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  Das Buch


  Was fühlt ein junges Mädchen, das durch einen tödlichen Biß zum Vampir wird? Werte wie Nächstenliebe und Menschlichkeit stehen plötzlich im Widerstreit mit der unstillbaren Gier nach Blut, der Notwendigkeit, zu jagen und zu töten, um zu überleben. Risika, schön, wild und für alle Ewigkeit achtzehn Jahre alt, erinnert sich an die Zeit ihres menschlichen Lebens vor mehr als dreihundert Jahren, an den Tag, als ihr eine wunderschöne schwarze Rose überbracht wurde – ein Zeichen, das ihr Schicksal besiegelte... In der Zwischenzeit ist sie zu einem starken Vampir geworden, der endlich Rache nehmen will für das grausame Schicksal eines geliebten Menschen.


  Die Autorin


  Amelia Atwater-Rhodes ist fünfzehn Jahre alt und lebt in Concord, Massachusetts. In den Wäldern tiefer Nacht schrieb das junge Talent, das bereits in einem Atemzug mit Anne Rice genannt wird, mit nur dreizehn Jahren. Ihr zweiter Roman Demon in my View ist vor kurzem in den USA erschienen.
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  In den Wäldern tiefer Nacht ist all jenen gewidmet, die zu dieser Geschichte beigetragen haben, vor allem: Julie Nunn, weil sie eine ausgezeichnete Lehrerin ist; Carolyn Barnes, weil sie mit meinem Literaturagenten gesprochen hat; allen Mitgliedern des Candle Light Circle als Dank für ihre leicht verrückten Anregungen; Sarita Spillert, die mich stets ermutigt hat; Dan Hogan, weil er meine Anrufe um fünf Uhr morgens ertragen hat, und Laura Bombrun, deren Haus ganz zufällig genauso aussieht wie das von Risika. Außerdem muß ich noch meine Familie erwähnen: meinen heldenhaften Vater William; meine brillante und inspirierende Schwester Rachel; meine schöne und leicht telepathische Mutter Susan und meinen Cousin Nathan, der mich viel zu gut kennt. Ich liebe euch alle.


  


  



  


  Der Tiger


  


  Tiger! Tiger! Brand, entfacht in den Wäldern tiefer Nacht


  Welch unsterblich Aug' und Hand Hat dich in dein Maß gebannt?


  Welch ferne Himmel oder Tiefen Dir die Glut ins Auge riefen?


  Welche Schwing' trug seinen Flug? Wessen Hand den Funken schlug?


  


  Welche Schulter, welche Kraft Hat die Sehnen dir gestrafft


  Als sich dein Herz zum Schlag geballt? Welch Hand und Fuß?


  mit welch Gewalt?


  


  Welcher Hammer?


  welche Stirn?


  Welcher Tiegel barg dein Hirn?


  Welcher Amboß? welcher Griff,


  Der an diese Schrecken striff?


  Als die Stern' die Speere senkten Und mit Tränen Himmel tränkten, Freut' er da des Werkes sich?


  Schuf er, der das Lamm schuf, dich?


  


  Tiger! Tiger! Brand, entfacht In den Wäldern tiefster Nacht


  Welch unsterblich Hand vermaß Sich, zu geben dir dein Maß?


  



  William Blake


  


  


  Prolog


  


  



  Heute


  



  


  Ein Stahlkäfig.


  Es ist grausam, ein so schönes, leidenschaftliches Tier in einen Käfig zu sperren, als wäre es nur stumpfes Vieh, aber die Menschen tun es dennoch immer wieder. Sie sperren sich sogar selbst ein, mit dem Unterschied, daß ihre Stäbe nicht aus Stahl, sondern in der Gesellschaft bestehen.


  Der Bengalische Tiger hat ein goldenes Fell mit schwarzen Streifen, und er ist die größte der Raubkatzen. Auf dem Schild steht Panthern Tigris Tigris; das ist aber nichts weiter als ein angeberischer Name für Tiger. Die Katze hier habe ich Tora getauft – sie ist mein Lieblingstier in diesem Zoo.


  Tora kommt mir entgegen, als ich mich dem Käfig nähere. Das Bewußtsein von Tieren ist anders als das von Menschen, aber ich habe schon viel Zeit mit Tora verbracht, und wir kennen uns inzwischen sehr gut. Obwohl die Gedanken von Tieren nur sehr selten in menschliche übersetzt werden können, verstehe ich sie, und sie versteht mich.


  Ein so schönes Tier sollte wirklich nicht eingesperrt sein.
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  Als ich den Zoo verlasse, der schon seit Stunden geschlossen ist, gebe ich meine menschliche Gestalt für die eines Falken auf. Der Nachtwächter ist ziemlich plötzlich eingeschlafen, so wie viele Menschen, die mich erblicken, daher gibt es keine Zeugen für mein Verschwinden.


  Ich könnte mich kraft meiner Gedanken auf der Stelle nach Hause bringen, aber ich fliege so gern. Von allen Tieren sind die Vögel vielleicht die freiesten – sie können sich durch die Lüfte schwingen, und fast nichts kann ihren Flug aufhalten.


  Ich lande nur einmal, um zu trinken, und komme dann kurz vor Sonnenaufgang in meinem Haus in Massachusetts an.


  Während ich wieder meine menschliche Gestalt annehme, werfe ich einen Blick auf mein verschwommenes Bild im Schlafzimmerspiegel. Meine Haare sind lang und golden. Meine Augen wurden schwarz, als ich starb, das ist bei allen von uns so. Meine Haut ist blaß wie Eis, und in dem Spiegel sieht sie eher wie Nebel aus. Heute habe ich ein schwarzes T-Shirt und schwarze Jeans an. Ich trage nicht immer Schwarz, aber heute morgen entsprach es meiner Stimmung.


  Ich fühle mich nicht wohl in diesen neuen, eilig hochgezogenen Städten, die die Menschen so gerne aus Gips und Farbe zusammenstoppeln, deshalb lebe ich in Concord, Massachusetts, einer Stadt mit Geschichte. Concord hat eine eigene Aura eine, die besagt »dieses Land gehört uns, und wir werden dafür kämpfen, daß es auch so bleibt«. Die Bewohner von Concord haben alles so belassen, wie es vor langer Zeit war, wenn auch die Pferdekutschen im Laufe der Zeit durch Autos ersetzt worden sind. Ich lebe allein in einem der alten Häuser, die noch genauso aussehen wie damals. Über die Jahre war ich die verloren geglaubte Tochter von diversen alten, wohlhabenden Ehepaaren. Dadurch habe ich auch das Haus geerbt, in dem ich jetzt wohne. Obwohl ich, soweit ich weiß, keine lebenden Verwandten mehr habe, ist es nicht schwer, die menschlichen Gedanken – und den dazugehörigen Papierkram – zu beeinflussen. Wenn die Sterblichen zu viele Fragen stellen, kann ich problemlos an einen anderen Ort ziehen. Da ich auch niemals Freundschaften schließe, egal wie lange ich an einem Ort lebe, fallen meine Existenz und mein Verschwinden meist kaum auf. Mein Haus liegt fast im Zentrum; aus den vorderen Fenstern hat man einen Blick auf die Unitarierkirche, und aus den hinteren Fenstern sieht man einen Friedhof. Nichts von beidem stört mich in irgendeiner Weise. Natürlich gibt es hier Geister, aber abgesehen von einem leichten Schrecken oder einem kurzen Schaudern manchmal sind sie völlig harmlos. Normalerweise sind sie zu blaß, als daß man sie im Tageslicht sehen könnte. Nein, in meinem Haus steht kein Sarg, ich schlafe wie alle anderen in einem ganz normalen Bett, danke der Nachfrage. Ich habe zwar schwere schwarze Vorhänge, aber nur deshalb, weil ich oft tagsüber schlafe. Ich verbrenne nicht in der Sonne, obwohl das helle Mittagslicht meine Augen brennen läßt. Der Vampirmythos ist so verworren, daß ihn ganz offensichtlich nur die Sterblichen erfunden haben können. Manche Einzelheiten sind allerdings wahr: Mein Spiegelbild ist ziemlich blaß, und einige meiner Vorfahren hatten gar kein Spiegelbild. Was die anderen Mythen angeht, so finden sich darin nur wenig Wahrheit und viele Lügen. Ich mag den Geruch von Knoblauch tatsächlich nicht, aber wenn eure Nase zwanzigmal besser wäre als die eines durchschnittlichen Bluthundes, würde es euch dann nicht ähnlich gehen? Weihwasser und Kreuze machen mir nichts aus – ich bin sogar seit meinem Tod mehrere Male zur Messe gegangen, obwohl ich in der Religion schon lange keinen Trost mehr suche. Ich trage einen Silberring mit einem Granaten, und das Silber verbrennt mich nicht. Wenn jemand einen Pfahl durch mein Herz triebe, würde ich vermutlich sterben, aber ich spiele weder mit Menschen noch mit Pfählen oder Hämmern. Da ich gerade über meine Spezies spreche, kann ich genausogut etwas über mich erzählen. Ich wurde als Rachel Weatere im Jahre 1684 geboren, also vor mehr als dreihundert Jahren. Diejenige, die mich verwandelte, gab mir den Namen Risika, und so wurde ich Risika, obwohl ich mich nie frage, was es bedeutet. Ich nenne mich immer noch Risika, auch wenn ich gegen meinen Willen in das verwandelt wurde, was ich bin. Meine Gedanken wandern zurück über die Straße der Erinnerung und suchen nach der Zeit, in der Rachel noch lebte und Risika noch nicht geboren war.
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  Meine blasse Haut war mit einer Ascheschicht überzogen, die von dem Versuch stammte, das Feuer zu löschen. Als meine Schwester Lynette das Abendessen vorbereitet hatte, waren die Flammen wie Arme aus dem Herd geschossen, die nach ihr zu greifen schienen. Mein Zwillingsbruder Alexander stand am anderen Ende des Zimmers, dem Ofen gegenüber. Er war fest davon überzeugt, daß er den Unfall verschuldet hatte.


  »Bin ich denn verdammt?« fragte er und starrte an mir vorbei in die inzwischen erkaltete Feuerstelle.


  Welche Antwort wollte er von mir hören? Ich war erst siebzehn, noch ein Mädchen und ganz gewiß kein Prediger. Ich wußte nichts über Verdammnis und Erlösung, das mein Zwillingsbruder nicht auch selbst wußte. Trotzdem sah Alexander mich mit seinen goldenen Augen voller Sorge und Scham an, als wüßte ich auf alles eine Antwort.


  »Das solltest du besser einen Prediger fragen, nicht mich«, antwortete ich.


  »Einem Prediger erzählen, was ich sehe? Ihm sagen, daß ich die Gedanken anderer Menschen lesen kann, daß ich...«


  Seine Stimme erstarb, aber wir wußten beide, wie das Ende des Satzes lautete. Alexander versuchte seit Monaten, seine Fähigkeiten zu verbergen, die ebenso unerwünscht waren wie das Feuer gerade eben. Zitternd vor Angst hatte er mir schließlich davon erzählt. Er konnte manchmal die Gedanken der Leute um ihn herum lesen, obwohl er sich bemühte, sie nicht an sich heranzulassen. Wenn er sich darauf konzentrierte, konnte er sogar Gegenstände bewegen. Und, hatte er hinzugefügt, wenn er in ein Feuer starrte, konnte er es anfachen oder löschen. Trotz seiner verzweifelten Bemühungen, diese Kräfte zu kontrollieren, waren sie manchmal stärker als er.


  Lynette hatte unser Abendessen gekocht. Jetzt war sie mit unserem Papa beim Arzt, der ihre Verbrennungen behandelte.


  »Das ist Hexerei«, flüsterte Alexander, als hätte er Angst, die Worte auszusprechen. »Wie soll ich nur einem Mann der Kirche davon erzählen?«


  Wieder konnte ich ihm keine Antwort geben. Alexander glaubte viel mehr als ich daran, daß unsere Seelen in Gefahr waren. Obwohl wir beide immer unsere Gebete sprachen und regelmäßig zur Kirche gingen, war ich eher skeptisch, während er glaubte. In Wahrheit hatte ich mehr Angst vor den kalten, gebieterischen Predigern als vor den Höllenfeuern, mit denen sie uns bedrohten. Und mit den Kräften meines Bruders hätte ich die Kirche noch mehr gefürchtet.


  »Vielleicht ist genau das damals mit unserer Mutter passiert«, sagte Alexander leise. »Vielleicht habe ich sie verletzt.«


  »Alexander!« keuchte ich, entsetzt, daß mein Bruder so etwas auch nur denken konnte. »Wie kannst du dich an Mutters Tod schuldig fühlen? Wir waren doch noch Babys!«


  »Wenn ich noch mit siebzehn die Kontrolle verlieren und dadurch Lynette verletzen kann, wieviel einfacher wäre es gewesen, als ich ein Kind war?«


  Ich konnte mich nicht an meine Mutter erinnern, obwohl mein Papa manchmal von ihr sprach. Sie war nur wenige Tage nach meiner und Alexanders Geburt gestorben. Ihre Haare waren noch heller gewesen als die von mir und meinem Bruder, aber unsere Augen hatten genau die gleiche Farbe wie ihre. Mit ihrem exotischen Honiggold waren unsere Augen in ihrer Einzigartigkeit geradezu gefährlich. Wenn meine Familie im Dorf nicht so anerkannt gewesen wäre, hätten wir wegen unserer Augen der Hexerei beschuldigt werden können.


  »Du bist ja nicht einmal sicher, daß du für die Verletzungen von Lynette verantwortlich bist«, sagte ich zu Alexander. Lynette war das dritte Kind meines Papas, die Tochter seiner zweiten Frau, die erst letztes Jahr an Pocken gestorben war. »Sie hat sich bestimmt zu dicht über das Feuer gebeugt, oder vielleicht waren die Holzscheite an einer Stelle ölig. Und selbst wenn du es warst, war es nicht deine Schuld.«


  »Hexerei, Rachel«, sagte Alexander leise. »Ein wie schweres Verbrechen ist das? Ich habe jemanden verletzt, und ich werde nicht einmal zur Beichte deswegen gehen.«


  »Es war nicht deine Schuld!« Warum bestand er nur darauf, sich die Schuld zu geben, wenn er es sowieso nicht hätte verhindern können?


  Mein Bruder war ein Heiliger für mich – er konnte es sogar kaum aushalten, wenn Papa fürs Abendessen die Hühner schlachtete. Ich wußte noch besser als er selbst, daß er nie jemanden willentlich verletzen könnte. »Du hast nicht um diese Kräfte gebeten, Alexander«, meinte ich ruhig. »Du hast nie einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Du bittest um Vergebung für etwas, das du nicht getan hast.«


  



  Papa kehrte spät am Abend mit Lynette zurück. Ihre Arme waren bandagiert, aber der Arzt meinte, daß sie keine bleibenden Schäden befürchten müßte. Alexander fühlte sich immer noch schuldig – er sorgte dafür, daß sie sich ausruhte und ihre Hände schonte, auch wenn er dadurch fast ihre ganze Arbeit erledigen mußte. Als wir gemeinsam das Abendessen kochten, spürte ich immer wieder seinen Blick und die Frage in seinen bittenden Augen: Bin ich verdammt?
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  Warum muß ich nur an diese Dinge denken?


  Ich merke, daß ich die Rose auf meinem Bett anstarre. Sie sieht jener, die ich vor fast dreihundert Jahren erhalten habe, so wahnsinnig ähnlich. Die Aura, die sie umgibt, ist wie ein Fingerabdruck: Ich kann die Stärke fühlen und erkenne sofort, wer sie hinterlassen hat. Ich kenne ihn sogar sehr gut.


  Ich lebe seit dreihundert Jahren in dieser Welt, und doch habe ich heute eine ihrer grundlegenden Regeln gebrochen. Als ich letzte Nacht auf dem Nachhauseweg von Tora anhielt, um zu jagen, streunte ich noch ein wenig durch das Revier eines anderen.


  Meine Beute hatte sich offensichtlich verirrt. Obwohl sie keine gebürtige New Yorkerin war, hatte sie geglaubt, sich zurechtzufinden.


  New York ist des Nachts wie ein Dschungel. In dem roten Licht der niemals schlafenden Stadt verändern sich die Straßen und Gassen, als wären es bloße Schatten, den menschlichen – und nicht so menschlichen – Raubtieren gleich, die sie bevölkern.


  Mit dem Einsetzen der Abenddämmerung stand mein Opfer plötzlich allein in einem dunklen Teil der Stadt. Die Straßenlaternen waren zerstört, und es gab mehr Schatten als Licht. Sie hatte Angst. Hatte sich verirrt. Sie war allein und schwach und somit eine leichte Beute.


  Sie bog auf der Suche nach einem vertrauten Anblick willkürlich in eine Straße ein. Diese Straße war sogar noch dunkler, allerdings nicht auf eine Weise, die ein Mensch erkennen könnte. Es war eine der vielen Straßen in Amerika, die uns gehören. Diese Straßen sehen fast normal aus, nicht besonders gefährlich, wenn auch vielleicht ein wenig verlassen. Illusionen können ja ein solcher Trost sein. Meine Beute lief direkt in eine Venusfliegenfalle. Wenn ich sie nicht tötete, würde es ein anderer tun, sobald sie einen Fuß in eine der Bars oder Cafés setzen würde, in denen vermutlich niemals etwas serviert wurde, was sie gerne trinken würde.


  Sie schien sich etwas zu entspannen, als sie das Café Sangra entdeckte. Die Scheiben waren nicht zerbrochen, niemand saß zusammengesunken vor dem Gebäude, und das Café war geöffnet. Sie ging darauf zu, und ich folgte ihr lautlos.


  Auf einmal spürte ich eine andere menschliche Gestalt zu meiner linken und versuchte mit meinen Gedanken zu ergründen, ob eine Gefahr von ihr ausging. Sofort fuhren die Schutzwälle hoch. Aber sie waren schwach, und wenn ich nun gewollt hätte, ich hätte sie durchbrechen können. Die betreffende Person würde es zwar bemerken, aber das spielte für mich keine Rolle.


  »Das hier ist nicht dein Gebiet«, sagte er zu mir. Obwohl ich eine leichte Vampiraura um ihn spürte, war er mit Sicherheit ein Mensch. Er war durch sein Blut einem Vampir verbunden und arbeitete wahrscheinlich für ihn, aber er war keiner von uns. Er stellte keine Bedrohung dar, und so sparte ich mir die Mühe, seinen Geist zu erforschen.


  »Das hier ist nicht dein Gebiet«, wiederholte er. Ich wußte, daß er meine Aura lesen konnte, aber ich war stark genug, um sie zu dämpfen. Ich mußte auf ihn sehr jung gewirkt haben. Trotzdem war er recht dumm, oder er arbeitete für jemanden, der ziemlich stark war – möglicherweise beides. Da es aber nicht mehr als fünf oder sechs Vampire auf der Welt gibt, die stärker sind als ich, hatte ich nichts zu befürchten.


  »Verschwinde!« befahl er.


  »Nein«, antwortete ich und ging weiter auf das Café Sangra zu.


  Ich hörte, wie er eine Pistole zog, aber bevor er eine Chance zu zielen hatte, war ich auch schon bei ihm. Ich drehte die Pistole grob zur Seite, und er ließ sie fallen, damit sein Handgelenk nicht brach. Die Augen meiner Beute weiteten sich bei unserem Anblick, und sie rannte blindlings um eine Ecke davon. Dumme Sterbliche!


  Ich hörte auf, meine Aura zu verschleiern, und in dem Gesicht meines Angreifers spiegelte sich Angst, als er meine volle Stärke spürte.


  »Ist das deine ganze Bewaffnung?« fragte ich verächtlich. »Du arbeitest für einen von uns – du mußt mehr als eine Pistole bei dir haben.«


  Er begann, ein Messer hervorzuziehen, aber ich packte es schnell und warf es mit genügend Kraft auf die Straße, um die Klinge zentimeterweit in den Boden zu treiben.


  »Wer... wer bist du?« stotterte er ängstlich.


  »Wer glaubst du, daß ich bin, mein Junge?«


  Ich neige dazu, meinen Artgenossen aus dem Weg zu gehen, und ich zerstöre alle, die mir unbedingt zu nahe kommen müssen. Aus diesem Grund erkennen mich nur wenige. »Wem gehörst du?« schnappte ich, als er nicht sofort antwortete. Als Antwort erhielt ich nur ein leeres Starren.


  Ich drang in seinen Geist ein und holte mir die Information, die ich wollte. Die Vampire meiner Blutlinie zählen zu den stärksten, wenn es darum geht, unseren Geist zu benutzen, und ich wüßte beim besten Willen nicht, warum ich diese Macht nicht ausnutzen sollte. Als ich gefunden hatte, was ich suchte, schleuderte ich den Menschen von mir weg.


  Als ich begriff, wem er gehörte, fluchte ich laut.


  Aubrey... Er ist einer der wenigen Vampire, die stärker sind als ich. Er ist außerdem der einzige, den meine Anwesenheit in seinem Gebiet interessieren würde.


  Ich hatte mich schon öfter in diesem Teil von New York City aufgehalten, war aber weder Aubrey noch einem seiner Diener je begegnet. Und doch gehörte dieser Ort nach allem, was ich aus diesem Menschen herausgesogen hatte, meinem ärgsten Feind.


  Mein Angreifer lächelte spöttisch. Vielleicht glaubte er, daß ich Angst vor seinem Herrn hatte. Es stimmt sogar, ich fürchte Aubrey mehr als alles andere auf der Welt, aber nicht genug, um diesen Jungen zu verschonen. Aubrey würde früher oder später sowieso erfahren, daß ich in seinem Revier war, und dieser Junge störte mich.


  »Ryan«, säuselte ich; den Namen hatte ich seinem Geist entnommen. Er entspannte sich ein bißchen. Doch als ich mit gefletschten Zähnen lächelte, wurde er kalkweiß. »Wegen dir habe ich meine Beute verloren.«


  Bevor er davonlaufen konnte, trat ich auf ihn zu und legte eine Hand auf seinen Nacken. Dabei suchte ich seinen Blick und flüsterte ein einziges Wort in seinen Geist: Schlafe. Er erschlaffte sofort und wehrte sich auch nicht, als ich meine Fänge in seine Kehle schlug. Ich schmeckte eine Spur von Aubreys Blut in dem ansonsten sterblichen Elixier, das durch Ryans Adern floß, und der Geschmack ließ mich frösteln.


  Ich machte mir nicht die Mühe, seinen Tod zu verschleiern. Wenn Aubrey behauptete, diese Straße zu besitzen, dann sollte er sich doch mit der Leiche und der Polizei herumschlagen. In jedem Fall würde Aubrey meine Aura spüren und wissen, daß ich hiergewesen war. Immerhin würden es nur sehr wenige wagen, in seinem Territorium einen seiner Diener zu töten.


  Obwohl ich Aubrey fürchtete und mit Entsetzen dem Moment unserer Begegnung entgegensah, wollte ich diese Furcht unter keinen Umständen zeigen.


  Dies war das erste Mal seit fast dreihundert Jahren, daß sich unsere Wege gekreuzt hatten, und ich würde gewiß nicht zugeben, daß ich ihn immer noch fürchtete.


  



  Aubrey... bei dem Gedanken an ihn schießt Haß in mir auf.


  Die langstielige Rose liegt auf der scharlachroten Tagesdecke meines Bettes, die Blütenblätter weich und perfekt und schwarz.


  Ich nehme die Rose und steche mir dabei die Hand an einer der Dornen, die scharf wie die Zähne einer Giftschlange sind. Während ich auf das Blut sehe, bis die Wunde sich schließt, erinnere ich mich an längst vergangene Zeiten – dann lecke ich es abwesend auf. Meine Gedanken kehren wieder zu der Zeit zurück, als ich noch Rachel Weatere war – zu der Zeit, als ich eine andere schwarze Rose erhielt.


  Damals habe ich das Blut nicht abgeleckt.
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  »Rachel«, sagte Lynette zu mir, »du hast Besuch. Papa wartet bei ihm.« Ihr Tonfall klang wie der eines schmollenden Kindes.


  Fast ein Monat war vergangen, seit Lynette sich verbrannt hatte. Meine Schwester ahnte nichts von Alexanders quälenden Gedanken, sie wußte auch nichts von den Kräften, vor denen er solche Angst hatte, und sie glaubte, daß das Feuer ein Unfall gewesen war.


  Alexander hatte nicht wieder mit mir über die Dinge gesprochen, die er sah, obwohl ich es jedesmal erkennen konnte, wenn die Visionen in seinem Geist aufstiegen. Niemand außer mir bemerkte, wenn sein Gesicht sich wieder einmal verdunkelte und sein Blick sich nach innen richtete, als würde er Stimmen lauschen, die nur er hören konnte.


  Als ich die Tür erreichte, sah ich, was Lynette so betrübt hatte. Der Besucher war ein dunkelhaariger junger Mann mit schwarzen Augen, den ich nur flüchtig kannte. Lynette war vierzehn und mißgönnte mir die Aufmerksamkeit, die die Jungs in der Stadt mir zollten, obwohl sie das niemals zugegeben hätte.


  Alexander betrachtete den Gast mit einem dunklen Blick. Ich beobachtete ihn genau, um an seiner Reaktion abzulesen, was in meinem Besucher vor sich ging. Ich fürchtete mich vor dem, was er jetzt sah und las.


  Ich wandte mich von meinem Bruder ab und sah den jungen Mann an. Er trug eine schwarze Reithose und ein purpurrotes Hemd. Die Farbe war viel zu grell für die Zeit; Stoffe in solchen Tönen zu färben war sehr teuer. Seine Kleidung hatte vermutlich mehr gekostet als meine gesamte Garderobe.


  »Bitte, kommen Sie doch herein«, sagte mein Papa. »Ich bin Peter Weatere, Rachels Vater, und dies ist mein Sohn Alexander. Das ist meine andere Tochter Lynette«, fügte er hinzu, als wir zu ihnen traten. »Und Rachel kennen Sie natürlich schon.«


  Papa ging davon aus, daß der Besucher mich kannte, da er nach mir gefragt hatte. Aber ich hatte ihn nur hin und wieder auf der Straße gesehen, und das einzige Mal, als ich ihm begegnet war, hatte er mir seinen Namen nicht genannt.


  »Aubrey Karew«, stellte sich der junge Mann vor, als er meinem Vater die Hand schüttelte. Ich bemerkte einen leichten Akzent, den ich allerdings nicht zuordnen konnte. Ich hatte nicht viel Erfahrung mit fremden Sprachen.


  Ich sah auf, und Aubreys Blick hielt mich fest. Er jagte mir Schauer über den Rücken. Aus irgendeinem Grund konnte ich die Augen nicht abwenden, so als wäre ich ein Vogel, der im Blick einer Schlange gefangen war.


  »Was kann ich für Sie tun, Mr. Karew?« fragte mein Vater. Ich bemühte mich, meinen Blick niederzuschlagen, wie es sich gehörte, aber es gelang mir nicht. Aubreys Augen waren hypnotisierend, und ich mußte sie einfach ansehen.


  Dann überreichte mir der seltsame junge Mann eine Rose, die ich annahm, ohne weiter darüber nachzudenken. Ich hätte von einem Mann, den mein Vater kaum kannte, eigentlich keine Geschenke annehmen dürfen, aber sein Blick hatte mich so sehr verwirrt, daß ich die Rose in der Hand hielt, bevor ich wußte, was es eigentlich war.


  »Mr. Karew«, sagte mein Vater stirnrunzelnd, »das ist aber nicht sehr schicklich...«


  »Da haben Sie recht«, sagte Aubrey.


  Papa war fassungslos. Ich betrachtete die Rose in meiner Hand. Sie war wunderschön – solche langstieligen Rosen wuchsen nicht bei uns in den Nordstaaten. Im ersten Augenblick dachte ich, daß sie tiefrot sei, aber dann bemerkte ich, daß sie schwarz war. Eine der Dornen zerkratzte meine Hand so tief, daß Blut hervorquoll. Ich nahm die Rose in die andere Hand und hoffte, daß es niemandem aufgefallen war.


  Ich sah wieder zu Aubrey, dessen Blick auf den Kratzer auf meiner Hand gefallen war, und wieder jagte mir ein Schauer über den Rücken. Aubrey drehte sich unvermittelt um und ging. Er war verschwunden, bevor jemand auch nur ein Wort sagen konnte.


  Mein Vater wandte sich mit strengem Gesicht an mich, aber mein Bruder kam ihm zuvor.


  »Es ist zu spät, um noch vernünftig über unseren Besucher zu reden. Wir brauchen unseren Schlaf, bevor morgen in aller Frühe die Kirchenglocken läuten.« Ich kannte meinen Bruders gut, und ich wußte, was dieser Tonfall bedeutete: Er wollte zwar über Aubrey reden, aber nicht mit meinem Vater. Papa nickte, er respektierte meinen Bruder.


  Alexander hatte als einziger in der Familie die Verletzung an meiner Hand bemerkt. Nachdem mein Vater aus dem Zimmer gegangen war, führte er mich hinaus zum Brunnen, damit ich die Wunde auswaschen konnte. Er sah besorgt aus.


  »Was ist denn los, Alexander?« Ich hielt immer noch die Rose in der Hand, wenn ich mir dessen auch kaum bewußt war. »Du siehst aus, als wäre unser Gast der Teufel persönlich gewesen.«


  »Vielleicht hatte er das auch«, sagte Alexander mit dunkler und gedämpfter Stimme. »Ein schwarzäugiger Mann, den wir noch nie gesehen haben, kommt in unser Haus und schenkt dir eine schwarze Rose. Du nimmst das Geschenk an und kannst es offenbar nicht mehr aus der Hand legen, nicht einmal, nachdem du dich daran verletzt hast.«


  »Was willst du denn damit sagen?« flüsterte ich erschrocken.


  »Ich bin zwar nicht mit dem Teufel im Bunde, aber das heißt noch lange nicht, daß es gar keine Kreaturen gibt, die ihm gehören.«


  »Alexander!« Ich war schockiert über das, was seine Worte bedeuteten. Er hatte diesen Aubrey Karew gerade mehr oder weniger bezichtigt, eine Kreatur des Teufels zu sein. Ich blickte auf die Rose in meiner Hand, dann legte ich sie vorsichtig auf den Boden, um meinem Bruder – und vielleicht auch mir selbst – zu beweisen, daß ich durchaus in der Lage war, sie aus der Hand zu geben.


  Trotzdem blieb mein Blick auf die schwarzen Blütenblätter gerichtet, und ich verstand plötzlich, was Alexander empfunden hatte, als ich ihm nach dem Unfall mit Lynette geraten hatte, mit einem Prediger zu sprechen. Was würde geschehen, wenn ich einem Prediger von dieser schwarzen Rose erzählte, die ich entgegengenommen hatte? Schließlich hieß es, daß man den Teufelspakt mit seinem Blut unterzeichnet, und ich hatte geblutet.


  Alexander ging schweigend ins Haus zurück. Ich sah ihm nach und wußte nicht, was ich sagen sollte. Ich konnte nicht bestreiten, daß die Rose auf ihre Art schön war – perfekt geformt, die Blüte gleichmäßig geöffnet. Ihre Farbe war jedoch die Farbe der Dunkelheit, des Todes und all der bösen Dinge, von denen man mir erzählt hatte: schwarze Herzen, schwarze Magie, schwarze ...


  Schwarze Augen. Hypnotische schwarze Augen.


  Ich wollte nicht glauben, daß ich möglicherweise ein Geschenk von einer Kreatur des Teufels angenommen hatte. Ich redete mir ein, daß dem nicht so war.


  Vielleicht, wenn ich geglaubt hätte, daß...


  Nichts vielleicht. Was hätte ich schon tun können?


  



  Der nächste Tag würde mein letzter auf dieser Welt sein – der letzte Tag, um mit meinem Papa, meiner Schwester oder meinem Bruder zu sprechen, und der letzte Tag, an dem ich atmen und wissen würde, daß ich ohne Luft sterben mußte. Es würde der letzte Tag sein, an dem ich der Sonne danken konnte, daß sie mein Leben mit Licht erfüllt hatte.


  Ich stritt mich mit Alexander und ging meinem Vater aus dem Weg. Und wie alle Menschen dankte ich weder der Sonne noch der Luft für ihre Existenz. Licht, Luft und die Liebe meines Bruders – ich nahm all das als selbstverständlich hin, und jemand nahm mir all das weg.


  Mein letzter Tag als Mensch... Rachel Weatere würde am nächsten Abend sterben.
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  Ich reiße mich von den Gedanken an die Vergangenheit los, weil ich nicht länger über diese Nacht nachdenken will, und mein Blick fällt wieder auf die schwarze Rose. Ich frage mich einen Moment lang, wo sie wohl gezüchtet wurde. Sie gleicht der Blume, die Aubrey mir vor dreihundert Jahren überreichte, wirklich bis ins letzte Detail.


  Ich zögere, die weiße Karte des Blumenhändlers aufzuklappen, die neben der Rose liegt, aber schließlich greife ich danach.


  Bleib in deinem Revier, Risika.


  


  Die Rose ist eine Warnung. Aubrey hat es offensichtlich überhaupt nicht gefallen, daß ich einen seiner Diener in seinem eigenen Gebiet getötet habe, und er erinnert mich jetzt an meine Vergangenheit.


  Ich jage in dieser Nacht noch einmal in New York. Ich gebe acht, daß ich dabei nicht in sein Territorium gelange, aber ich weigere mich, aus Angst meine Lieblingsjagdgründe aufzugeben.


  Ich halte nur kurz in seinem Teil von New York an. Ich habe die Karte verbrannt und hinterlasse die Asche in einer Plastiktüte auf den Stufen des Café Sangra. Ich nehme von niemandem Befehle entgegen.


  Manche Vampire wie auch manche Menschen kennen nichts anderes, als sich unterzuordnen. Sie wollen niemals aufsteigen und verlangen auch nicht nach mehr Macht. Aber solche Vampire sind selten. Nur wenige Vampire würden ihre Angst vor einem anderen zeigen, denn sobald man Schwäche zeigt, wird man zum Gejagten. Der Jäger haßt es, selbst gejagt, verfolgt oder verwundet zu werden. Wäre das nicht so, könnte er kein aggressiver Jäger sein. Denn diejenigen, die nicht aggressiv sind, werden gejagt, und sie verstecken sich zitternd, weil die Nacht so dunkel ist.


  Die Ewigkeit ist eine zu lange Zeit, um in Angst zu leben.


  Trotzdem besuche ich Tora in dieser Nacht nicht. Ich möchte Aubreys Aufmerksamkeit nicht auf sie lenken, bis er diese kleine Herausforderung wieder vergessen hat. Obwohl es mir mißfällt, nicht zu ihr gehen zu können, verzichte ich lieber auf meinen Besuch, als ihren Tod zu riskieren, weil ich zu stolz bin. Um Toras willen erlaube ich mir, Aubrey zu fürchten.


  Nachdem ich gejagt habe, verwandle ich mich in einen Falken und kehre nach Concord zurück, aber meine Gedanken sind immer noch unruhig. Ich falle ins Bett, aber ich träume nicht – ich erinnere mich einfach nur.
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  Alexander ging mir an dem Tag nach Mr. Karews Besuch aus dem Weg. Wir besuchten zwar mit der ganzen Familie die Messe, aber für den Rest des Tages blieb Alexander größtenteils in seinem Zimmer. Und immer, wenn er es für kurze Zeit verließ, sah er derart benommen aus, als würde er etwas sehen, das ich nicht sehen konnte, oder etwas hören, das ich nicht hören konnte. Vielleicht war es auch tatsächlich so. Ich weiß es bis heute nicht, und ich werde es wohl nie erfahren.


  Als er mich an diesem Abend aufsuchte, war der benommene Gesichtsausdruck einer bedrohlichen Entschlossenheit gewichen.


  »Rachel?«


  »Ja?«


  »Ich muß unbedingt mit dir reden. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, ohne daß du denkst...« Er verstummte, und ich wartete, bis er weiterredete.


  »In dieser Welt gibt es Kreaturen, die keine Menschen sind«, fuhr Alexander fort, seine Stimme wurde fester und bestimmter. »Aber sie sind auch nicht das, was die Hexenjäger behaupten. Die Hexen...« Er schwieg wieder einen Moment, und ich wartete darauf, daß er sich entschied, wie er das, was er zu sagen hatte, am besten formulierte. »Ich weiß nicht, ob Satan wirklich existiert – ich selbst bin ihm nie begegnet –, aber ich weiß, daß es dort draußen Kreaturen gibt, die dich verdammen würden, wenn sie könnten, einfach nur aus Bosheit. «


  Das war nichts, was ich nicht auch schon in der Kirche gehört hatte. Aber mein Bruder sagte es auf eine andere Weise als die Prediger. Für mich klang es so, als hätte Alexander mehr Glauben, aber das traf es nicht ganz. Es klang, als glaubte er, einen Beweis zu haben.


  »Alexander, was ist denn passiert?« flüsterte ich. Seine Worte sollten offensichtlich eine Warnung sein, aber ich konnte sie nicht verstehen.


  Alexander seufzte tief. »Ich habe einen Fehler gemacht, Rachel.« Danach wollte er nichts mehr dazu sagen.


  An diesem Abend legte ich mich sehr aufgewühlt schlafen. Ich hatte einerseits Angst davor, Alexanders Worte zu verstehen, und andererseits eine noch größere Angst, weil ich nicht wußte, was sie bedeuteten.


  Gegen elf Uhr hörte ich Schritte auf dem Flur, so als würde jemand erfolglos versuchen, leise zu sein. Ich stand lautlos auf, um Lynette nicht zu wecken, mit der ich das Zimmer teilte, und ging auf Zehenspitzen zur Tür.


  Ich lief in die Küche und konnte gerade noch einen Blick auf Alexander erhaschen, als er aus der Hintertür ging. Ich folgte ihm und fragte mich, warum er so spät nachts aus dem Haus schlich.


  Ich kannte den abwesenden Ausdruck auf seinem Gesicht gut: Er hatte sicher wieder im Geist etwas gesehen. Welche Vision auch immer ihn geweckt hatte, sie hatte ihm Angst eingejagt, und es schmerzte mich, daß er an meiner Tür vorbeigelaufen war, ohne auch nur zu zögern, ohne mich ins Vertrauen zu ziehen.


  Alexander war verschwunden, aber ich blieb zögernd im Türrahmen stehen, weil ich hinter dem Haus Stimmen hörte. Alexander unterhielt sich mit Aubrey und einer Frau, die ich nicht kannte. Sie hatte einen anderen Akzent als Aubrey, aber auch ihrer war mir fremd. Damals wußte ich noch nicht, daß sie mit einer Sprache aufgewachsen war, die schon lange tot war.


  Die Frau, mit der Alexander sprach, hatte schwarze Haare, die auf ihre Schultern fielen und sich wie eine dunkle Korona um ihre totenblasse Haut und ihre schwarzen Augen legten. Sie trug ein schwarzes Seidenkleid und auffälligen Silberschmuck, der beinahe ihre ganze linke Hand bedeckte. Um ihr rechtes Handgelenk wand sich eine silberne Schlange, deren Augen aus Rubinen bestanden.


  Das schwarze Kleid, der Schmuck und mehr als alles andere die rotäugige Schlange ließen mich nur an ein Wort denken: Hexe.


  »Wieso sollte ich?« fragte sie gerade Alexander.


  »Laß dieses Haus einfach in Ruhe!« befahl er. Es klang ganz ruhig, aber ich kannte ihn zu gut. Ich hörte das Beben in seiner Stimme – den Klang von Wut und Angst.


  »Versuchung«, sagte die Frau und stieß Alexander von sich. Er schlug gegen die Wand, und ich konnte genau hören, wie sein Rücken gegen das Holz prallte. Dabei hatte sie ihn kaum berührt! »Mein gutes Kind, du würdest es bereuen, mich von deiner Schwester fernzuhalten«, fügte die Frau kalt hinzu.


  »Tu ihr bloß nicht weh, Ather.« Ich hörte ihren Namen zum ersten Mal, und ich fröstelte, als ich ihn aus dem Munde meines Bruders vernahm. Mein goldener Bruder gehörte einfach nicht in die dunkle Welt, aus der sie aufgestiegen war.


  »Ich meine es ernst«, sagte Alexander und machte einen Schritt von der Wand weg. »Ich habe dich schließlich angegriffen. Laß Rachel in Ruhe. Wenn du jemanden bekämpfen mußt, um deinen Stolz zu heilen, dann kämpfe gegen mich, nicht gegen Rachel.«


  Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich das hörte. Alexander war mein Bruder. Wir waren gemeinsam auf die Welt gekommen und aufgewachsen. Ich kannte ihn, ich wußte, daß er keinem Menschen etwas zuleide tun würde.


  »Du und diese Hexe hätten meine Jagd nicht unterbrechen sollen«, sagte Ather.


  »Du solltest dankbar sein, daß ›diese Hexe‹ mir geholfen hat, dich aufzuhalten. Wenn du Lynette getötet hättest...«


  »Welche Schwester bedeutet dir mehr, Alexander – dein Zwilling oder Lynette? Ich habe geblutet; du hättest besser an Rachel denken sollen, bevor du mich verletzt hast.«


  »Ich werde nicht zulassen, daß ihr sie verwandelt«, knurrte Alexander.


  »Ach, Alexander.« Ather trat wieder näher zu ihm. »Wie kommst du nur auf die Idee, daß ich sie verwandeln will?« Sie lächelte, und ich sah ihre Zähne im Mondlicht schimmern. Dann lachte sie laut. »Nur, weil sie mein Geschenk angenommen hat?« Sie machte einen weiteren Schritt auf ihn zu, und er trat zurück. Sie lachte wieder. »Feigling.«


  »Du bist ein Ungeheuer«, erwiderte Alexander. »Und ich werde nicht zulassen, daß du aus Rachel auch eines machst.«


  »Aubrey«, sagte Ather. Sonst nichts. Aubrey hatte die ganze Zeit über schweigend im Schatten gestanden. Jetzt lachte er und stellte sich hinter Alexander, aber mein Bruder reagierte nicht. Aubrey schien ihm keine Angst einzujagen.


  »Rachel, geselle dich doch zu uns«, rief Ather mir zu. Ich erstarrte; mir war nicht klar gewesen, daß sie mich gesehen hatte. Ather nickte Aubrey zu, der einen Schritt in meine Richtung machte, als wolle er mich in den Garten eskortieren. Ich wich nicht vor ihm zurück, sondern wurde wütend.


  »Bleib mir bloß vom Leib«, zischte ich. Für die damalige Zeit war ich schon immer sehr unverblümt gewesen, und Aubrey blinzelte überrascht. Er trat zur Seite und ließ mich vorbei.


  Alexander hatte gesagt, daß er einen Fehler gemacht hatte. Jetzt versuchte er, mich vor den beiden zu beschützen, die offensichtlich gekommen waren, um diesen Fehler zu rächen. Ich marschierte an Aubrey vorbei zu Ather.


  »Wer bist du überhaupt?« fragte ich nachdrücklich. »Was willst du hier?«


  »Rachel«, begrüßte sie mich schnurrend, ohne auf meine Fragen zu reagieren. Als sie lächelte, konnte ich ihre Fangzähne sehen, die mich an die Schlange an ihrem Handgelenk erinnerten.


  »Rachel, du darfst jetzt nicht wütend werden«, warnte mich Alexander.


  »Zu spät.« Ich spuckte die Worte förmlich in Athers Gesicht. »Warum bedrohst du ihn?«


  »Verlange bitte keine Erklärungen von mir, Kind«, schnappte Ather.


  »Nenn mich gefälligst nicht Kind. Verschwinde von meinem Boden und zwar sofort, und laß endlich meinen Bruder in Ruhe.«


  Ather lachte. »Bedeutet diese Kreatur dir wirklich so viel?« fragte sie mich.


  »Ja.« Ich antwortete ohne zu zögern. Alexander war mein Zwillingsbruder. Er gehörte zu meiner Familie, und ich liebte ihn. Die Mischung aus zuviel Glaube und verdammenswerten Fähigkeiten lagen wie ein Fluch auf ihm. Er hatte diesen Spott nicht verdient.


  »Das ist aber schade«, sagte Ather trocken. »Aubrey, würdest du dich bitte um diese Ablenkung kümmern?« fügte sie hinzu.


  Ich rannte auf Aubrey zu, der ein Messer aus seinem Gürtel gezogen hatte, aber ich sah kaum, wie er meinen Bruder packte, denn Ather nahm meinen Kopf zwischen ihre kräftigen Hände und zwang mich, in ihre Augen zu blicken. »Jetzt bedeutet er nichts.«


  Aubrey lachte, dann hörte er plötzlich wieder auf. Ich glaubte, ein Flüstern zu vernehmen, aber es war so leise, so kurz, daß es auch der Wind hätte sein können. Aubrey kam in mein Sichtfeld zurück und steckte das Messer wieder in die Scheide. Dann verschwand er, und ich sah auf die Stelle, wo er eben noch gestanden hatte. Ich starrte hinter ihm her, vielleicht im Schockzustand. Ich konnte nichts mehr hören, nichts mehr fühlen.


  Dann begriff ich, was gerade passiert war, und ich versuchte, mich zu meinem Bruder umzudrehen, der so still war – zu still...


  Ather packte mich am Arm.


  »Laß ihn, Rachel«, sagte sie.


  Aber Alexander war verletzt, lag vielleicht sogar im Sterben. Ich war mir sicher, daß Aubrey sein Messer gezogen hatte, um ihn zu töten. Wie konnte sie da erwarten, daß ich mich nicht um ihn kümmerte? Er brauchte Hilfe.


  »Ich sagte, laß ihn«, flüsterte Ather und drehte mich wieder zu sich. Ich trat zurück und blickte in ihre schwarzen Augen.


  Kalter Schock erfüllte meinen Geist und verdrängte Angst und Entsetzen. Mein Bruder konnte nicht tot sein – nicht so plötzlich.


  »Weißt du eigentlich, wer ich bin, Rachel?« fragte Ather, und die Frage warf mich endgültig aus meiner stummen Welt. Diese Frage war die Realität, nicht Alexanders Tod und auch nicht die schwarze Rose. Ich konnte mit diesem Augenblick nur umgehen, solange ich nicht an den davor dachte.


  »Du scheinst eine Kreatur aus den Legenden zu sein«, sagte ich vorsichtig, besorgt wegen der Konsequenzen, die meine Worte haben mochten.


  »Das stimmt.« Ather lächelte wieder, und ich hätte ihr das Lächeln aus dem Gesicht schlagen können. Alexanders Worte fielen mir ein – Ich bin derjenige, der dich angegriffen hat – und meine Überraschung, als ich sie hörte. Ich konnte nicht glauben, daß mein Bruder irgend jemanden verletzen würde. Die Vorstellung, daß solche Gewalt in mir war, war schockierend... aber auch seltsam erregend.


  Ather redete weiter, bevor ich etwas sagen konnte.


  »Ich will dich zu einer von uns machen.«


  »Nein«, sagte ich zu ihr. »Geh. Jetzt. Ich will nicht so sein wie du.«


  »Habe ich vielleicht mit einem Wort erwähnt, daß du eine Wahl hast?«


  Ich stieß sie mit aller Kraft von mir, aber sie stolperte kaum. Sie packte meine Schultern. Lange Fingernägel schlangen sich in meine Haare, sie riß meinen Kopf zurück und beugte sich dann vor, bis ihre Lippen meinen Hals berührten. Die grauenhaften Fänge, die ich schon vorher gesehen hatte, durchbohrten meine Haut.


  Ich kämpfte, ich kämpfte verbissen um meine unsterbliche Seele, an die zu glauben die Prediger mich gelehrt hatten. Ich weiß nicht, ob ich wirklich je daran geglaubt hatte – ich hatte Gott nie gesehen, und Er hatte nie zu mir gesprochen – aber ich kämpfte trotzdem dafür, und ich kämpfte für Alexander.


  Ich konnte tun, was ich wollte – es machte keinen Unterschied.


  Das Gefühl, wenn einem das Blut ausgesaugt wird, ist sowohl verführerisch als auch beruhigend, fast wie ein Streicheln und eine sanfte Stimme, die ›entspanne dich‹ flüstert. Man will sich nicht mehr wehren, man will nur noch nachgeben. Ich wollte aber nicht nachgeben. Wenn man sich wehrt, tut es weh.


  Athers rechte Hand hielt meine beiden hinter meinem Rücken fest, und ihre linke Hand krallte sich noch immer in meine Haare. Ihre Zähne steckten in meiner Halsschlagader, aber ich spürte den Schmerz in der Brust. Es fühlte sich an, als würde flüssiges Feuer statt Blut durch meine Adern getrieben. Mein Herz schlug vor Angst und Schmerz und wegen des Blutverlusts schneller. Schließlich verlor ich das Bewußtsein.


  



  Eine Minute oder auch eine Stunde später erwachte ich für einen Moment an einem dunklen Ort. Ich nahm weder Licht noch Geräusche wahr, nur den Schmerz und die dicke, warme Flüssigkeit, die in meinen Mund gepreßt wurde.


  Ich schluckte und schluckte, bis mein Kopf wieder klarer wurde. Die Flüssigkeit war bittersüß, und während ich trank, hatte ich das Gefühl von Macht und ... nicht Leben oder Tod, sondern Zeit. Und Kraft und Ewigkeit...


  Endlich begriff ich, was ich da trank. Ich stieß das Handgelenk weg, das mir jemand gegen die Lippen gedrückt hatte, aber ich war zu schwach, und es war so verführerisch.


  »Versuchung.« Die Stimme klang in meinen Ohren und in meinem Kopf, ich erkannte, daß sie Ather gehörte.


  Wieder stieß ich das Handgelenk fort, obwohl mein Körper schrie, daß ich das nicht tun sollte. Ather war beharrlich, aber das war ich auch. Irgendwie schaffte ich es, meinen Kopf wegzudrehen, trotz der Schmerzen, die mit jedem Herzschlag durch mich hindurchschossen. Ich konnte meinen eigenen Puls hören, und er wurde immer schneller, bis ich kaum noch atmen konnte, aber ich stieß beharrlich das Blut von mir. In dieser Sekunde glaubte ich an meine unsterbliche Seele – ich würde sie nicht aufgeben, zumindest nicht willentlich.


  Plötzlich war Ather verschwunden. Ich war allein.


  Ich konnte das Blut in meinen Adern spüren, ich fühlte, wie es meinen Körper, meine Seele und meinen Geist erfüllte. Ich konnte nicht atmen, mein Kopf pochte und mein Herz raste. Dann wurde beides langsamer.


  Ich hörte, wie mein Herz aufhörte zu schlagen. Ich spürte immer noch meinen Atem.


  Ich konnte nichts mehr sehen, und die Schwärze erfüllte meinen Geist.
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  Ich habe nie zuvor und niemals wieder einen solch seelenzerreißenden, das Bewußtsein zerbrechenden Schmerz erfahren wie in jener Nacht. Ich habe den Geist williger Jungvampire erforscht, doch ich habe nie einen Spiegel meines Schmerzes gefunden. Die Stärke meiner Blutlinie hat ihren Preis, und der Preis war offensichtlich dieser Schmerz. Es hat uns alle verändert. Man kann nicht bewußt seinen eigenen Tod erleben und davon unberührt bleiben.


  Vielleicht war daß das Schlimmste. Oder vielleicht kommt der schlimmste Teil meiner Geschichte erst noch.


  Die Bilder aus meiner Vergangenheit verweilen in der Gegenwart. Alexanders Gesicht schwebt in meinem Kopf umher, und ich kann es nicht vertreiben. Meine beiden Leben haben nichts gemeinsam, und doch fühle ich mich, wie ich so hier in diesem Haus stehe, als wäre ich irgendwie in die Vergangenheit transportiert worden, zurück in die Zeit, als mein Bruder noch lebte.


  Auf der Suche nach Ablenkung bringe ich mich nach New York City. Ich verwandle mich jedoch nicht in einen Falken. Ich bringe mich einfach mit dieser Fähigkeit, über die nur wir verfügen, in die Stadt – die Fähigkeit, sich genau für den Augenblick, den die Reise dauert, in reine Energie, reinen Ather zu verwandeln. Ein Gedanke, und ich bin in weniger als einer Sekunde am Ziel.


  Als ich so durch die Gassen schlendere, umgebe ich meine Aura automatisch mit einem Schutzschild, schließlich will ich meine Anwesenheit nicht ankündigen. Dann trete ich durch die zerkratzte Holztür des Ambrosia, einem der vielen Vampirclubs der Stadt. Dieser Ort gehörte einst einem anderen Schützling von Ather, einem Vampir namens Kala. Aber Kala wurde von einem Vampirjäger getötet. Ja, es gibt sie wirklich, Hexen und sogar Menschen jagen uns sehr oft. Ich weiß gar nicht, wem der Club seit Kalas Tod gehört.


  Das Ambrosia ist ziemlich klein und sieht wie ein typisches Café aus – jedenfalls, wenn der Club Fenster hätte und es mehr Licht gäbe als die einzelne Kerze in der Ecke. Ich kann in dem Dämmerlicht natürlich gut sehen, aber ein Mensch wäre im Ambrosia nahezu blind.


  Am Tresen steht einer meiner Artgenossen. Ich kenne ihn allerdings nicht. Sein Kopf liegt auf der Theke, und seine Haut ist fast grau. Als ich hereinkomme, sieht er nicht einmal in meine Richtung, obwohl er den Kopf lange genug hebt, um das Glas zu leeren, das vor ihm steht. Er leckt sich das Blut von den Lippen, während ein Schauder durch seinen zerstörten Körper läuft.


  »Wer hat dir das angetan?« frage ich ihn neugierig. Es gibt keine Krankheit auf dieser Erde, die wir bekommen können, und fast kein Gift, das uns schadet. Daher wundere ich mich, daß er so krank aussieht.


  »Ein verdammter Triste«, knurrt der Fremde. »Er war im Café Sangra. Ich habe nicht einmal bemerkt, daß er kein Mensch ist.«


  Ich frage mich, was Aubrey wohl tun würde, wenn er wüßte, daß ein Triste- Hexer im Café Sangra war.


  Die Tristes sind den Menschen sehr ähnlich. Ihre Auren fühlen sich gleich an.


  Ihre Herzen schlagen, und sie atmen. Sie müssen essen wie die Menschen. Außerdem schmeckt ihr Blut genauso wie das eines Menschen.


  Und dennoch sind sie kein bißchen menschlich. Wie wir Vampire sind die Tristes unsterblich. Sie altern nicht, und ihr Blut ist für uns giftig. Dieser Junge, der versehentlich an einen von ihnen geriet, hat Glück gehabt, daß er nicht viel getrunken hat, sonst wäre er schon tot.


  »Seit wann duldet Aubrey Tristes in seinem Revier?« frage ich. Die beiden Arten – Vampire und Tristes – sind normalerweise verfeindet. Das Wort Triste kann man fast als Synonym für Vampirjäger benutzen.


  »Tut er gar nicht. Ich trank«, antwortet er und windet sich ein wenig. »Und dann lag ich plötzlich mit einem gebrochenen Arm auf dem Boden. Aubrey stieß mich von dem Hexer weg, als wäre ich eine Puppe. Die beiden fingen an zu streiten, und er warf den Hexer hinaus. Aber auf dem Weg nach draußen gab er mir noch dies hier.« Er hielt ein zusammengefaltetes Stück Papier in die Luft. »Er meinte, ich solle es einem Schützling von Ather geben.«


  Er fügt hinzu: »Ather hat nicht zufällig einen Schützling namens Rachel?«


  »Was?« frage ich keuchend. Ich bin die einzige von Athers Schützlingen, die jemals diesen Namen trug, und nur Ather und Aubrey kennen ihn.


  »Er sagte: ›Gib das Rachel, Athers Schützlinge.‹«


  Ich will das Papier nicht annehmen. Ich will auf einmal auch gar nicht mehr wissen, was daraufsteht. Rachel war menschlich, schwach, ein Opfer. Aubrey allein darf mich so nennen. Außer Ather kennt nur er all die Erinnerungen, die damit verbunden sind, und nur er würde versuchen, mich damit zu verletzen.


  ›Ich bin nicht Rachel, und ich kann nie wieder Rachel sein‹, denke ich. ›Rachel ist tot.‹


  Ich verlasse das Ambrosia ohne ein weiteres Wort. Ich bin so wütend, daß sich alles um mich herum dreht. Ich bin Aubrey seit meinem Tod nur zweimal begegnet, und beide Male sind schon sehr lange her. Bis vor kurzem habe ich ihn gemieden wie schlechtes Blut.


  Als ich im Morgengrauen zu meinem Haus zurückkehre, steht einer von Aubreys Dienern in meinem Garten. Dies hier ist meine Stadt, und ich toleriere keine anderen Vampire – und auch nicht deren Diener – in meinem Garten. Das gilt ganz besonders für Aubrey, denn er würde alles an sich reißen, was mir gehört, wenn ich es zuließe.


  Ich nehme keinen halben Meter vor dem Eindringling meine menschliche Gestalt an und drücke ihn gegen die Häuserwand.


  »Was willst du?« frage ich scharf.


  »Aubrey hat mich...«


  Ich habe keine Geduld und suche in seinen Gedanken nach den Informationen, die ich haben will. Aubrey hat ihn geschickt, um mich noch einmal zu warnen. Wenn Aubrey selbst gekommen wäre, hätten wir gekämpft, und obwohl ich weiß, daß er keine Angst hat, mich herauszufordern, kann ich mir einen neuen Kampf zwischen uns nicht vorstellen, ohne daß einer von uns beiden stirbt.


  »Richte ihm aus, daß ich jage, wo es mir gefällt«, sage ich zu dem Menschen.


  »Und ich werde jeden weiteren Diener töten, der mir zu nahe kommt.« Es ist sehr gefährlich, einem anderen Vampir eine solche Nachricht zu schicken. Was ich gesagt habe, kommt einer Herausforderung, die ich eigentlich vermeiden will, schon sehr nahe – aber so sei es. Wenn ich muß, werde ich heute nacht mit Aubrey auf dünnem Eis tanzen. Es ist mir egal, ob ich diejenige sein werde, die durch das Eis fällt, wenn es bricht.


  Ich lasse den Menschen in der Tür stehen und gehe auf mein Zimmer.
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  Ich fühlte, wie ich starb. Ich erinnerte mich, daß ich hoffte, wieder aufzuwachen, daß ich irgendwie weiterleben würde, aber dann begriff ich, was das bedeuten würde.


  Ich war tot.


  Ich warf mich in die Schatten des Todes und verlor mich darin.


  


  Meine Sinne und mein Gedächtnis kamen nur langsam zurück, als ich erwachte. Ich erinnerte mich an einen Todesfall, und ich erinnerte mich, daß ich die Tote gewesen war, aber ich konnte mich nicht erinnern, wer dieses »Ich« war.


  Als ich meine Augen öffnen wollte, sah ich nichts als Schwärze. Ich dachte, ich sei blind, und das entsetzte mich. War dies der Tod? Für immer in der Dunkelheit zu schweben, ohne sich auch nur erinnern zu können, wer man einmal gewesen ist?


  Bei diesem Gedanken wurde mir klar, daß ich gar nicht schwebte. Nein – ich spürte einen Holzboden unter den Füßen, und ich lehnte gegen eine Wand, die kalt und glatt wie Glas war. Ich tastete blindlings um mich herum, konnte aber sonst nichts entdecken. Hinter mir war die Glaswand und vor mir nur Schwärze.


  Ich zwang mich aufzustehen. Obwohl alle meine Muskeln steif geworden waren, konnte ich schon bald stehen.


  Ich suchte nach einem Puls und fand nichts. Ich versuchte zu schreien und stellte fest, daß ich keine Luft dafür in meinen Lungen hatte. Kein Herzschlag. Kein Atem. Ich bekam es wieder mit der Angst zu tun. Ich war tot oder etwa nicht?


  Wenn nicht, was war ich dann?


  Menschen atmen, solange sie leben, selbst wenn sie schlafen oder sich ihres Atmens nicht bewußt sind. Seit ich aufgewacht war, hatte ich keinen einzigen Atemzug gemacht, und bis eben war es mir auch nicht aufgefallen.


  Schließlich versuchte ich, tief Luft zu holen, aber durch meine Lungen schoß ein scharfer Schmerz. Er zwang mich in die Knie, dann ließ er langsam nach. Als es mir wieder besser ging, versuchte ich zu sprechen und fragte mich, ob ich mich wohl hören würde. Heißt es nicht, daß die Toten sowohl taub als auch stumm sind? Ich nahm einen weiteren vorsichtigen Atemzug. Dieses Mal traf mich der Schmerz nicht ganz so hart, und ich nutzte die Luft, um in die Dunkelheit zu fragen: »Kann mich jemand hören?« Ich bekam keine Antwort, und ich wollte nicht noch einmal fragen.


  Ich versuchte, meine Angst zu ignorieren, während ich die Steifheit aus meinen Gliedern schüttelte und mich zwang, noch einmal zu atmen. Der Schmerz war fast verschwunden, aber meine Rippen fühlten sich immer noch wund an, so als ob die Brustmuskeln lange nicht benutzt worden wären. Ich hatte kein Bedürfnis auszuatmen, und mir wurde auch nicht schwindelig, als ich es nicht tat. Nachdem ich die überflüssige Luft wieder aus meinen Lungen gelassen hatte, war ich fasziniert davon, daß mein Körper mich nicht zum Einatmen drängte.


  Ich konnte also hören und fühlen. Ich konnte sprechen. Ich konnte schmecken, und der Geschmack in meinem Mund war süß und entfernt vertraut. Ich leckte an meinen Lippen; dort war er auch. Eine Erinnerung stieg in meinen Gedanken auf, die Erinnerung an Schmerz und Angst. Ich wollte sie nicht, deshalb stieß ich sie weg.


  Ich versuchte herauszufinden, ob ich etwas in der Dunkelheit riechen konnte. In der kühlen, stillen Luft lag ein Geruch wie Honig. Bienenwachs? Vielleicht eine Kerze? Ich nahm außerdem den trockenen Geruch von Holz und, noch schwächer, von Glas wahr. Es fiel mir nicht auf, daß ich eigentlich nicht in der Lage sein sollte, Glas zu riechen – kein Mensch kann das.


  Unter diesen Gerüchen lag etwas, das ich nicht erkannte – eigentlich gar kein richtiger Geruch, sondern etwas zwischen Geschmack und einem Duft, wie man es manchmal für einen Augenblick im Wind spürt. Oder vielleicht war es der Wind selbst, eine sanfte Bewegung in der Luft. Ich konzentrierte mich auf dieses Gefühl, und obwohl es nicht deutlicher wurde, spürte ich es ganz unmittelbar.


  Später lernte ich, daß dieses Gefühl durch die Aura hervorgerufen wurde. Die Aura des Todes – meines Todes – und die eines Vampirs: Ather, meine dunkle, unsterbliche Mutter, die mir gegen meinen Willen dieses Leben gegeben und dadurch mein sterbliches Ich getötet hatte.


  Ich versuchte, ein paar Schritte zu gehen, spähte nach einem Weg aus dem dunklen Raum, in dem ich mich befand, und es gelang mir mit überraschender Leichtigkeit. Mein Körper war nicht mehr steif; ich bewegte mich sehr geschmeidig, fast als würde ich mehr schweben als gehen. Das Holz unter meinen Füßen war kühl und glatt.


  Ich folgte der Wand, bis ich auf etwas stieß, das nicht aus Glas war – eine Holztür. Ich öffnete sie langsam und blinzelte in das Licht, das mich umgab. Als ich mein Gesicht zur Seite drehte, sah ich das Zimmer, das ich gerade verlassen hatte. Alle Wände waren verspiegelt, mein Spiegelbild fiel hundertfach auf mich zurück. Erstaunen erfüllte mich. Wer auch immer dieses Haus gebaut hatte, er mußte sehr reich sein, um so viel Glas in einem Zimmer zu haben. Und doch gab es nicht ein einziges Fenster – nichts, was Luft oder Licht hereingelassen hätte.


  Bezaubert von meinem eigenen Spiegelbild, das ich kaum erkannte, ging ich zurück in das Zimmer. Ich näherte mich der reflektierenden Oberfläche und streckte zögernd eine Hand nach der Fremden aus, die ich dort sah. Ihre Haare waren immer noch so golden wie meine, und ihre Figur war meiner sehr ähnlich, aber ihre Bewegungen waren voller Anmut. Ihre Augen waren schwarz wie die tiefste Nacht, ihre Haut blaß wie der Tod.


  »Sieh es dir genau an, Risika«, sagte eine Stimme hinter mir. »Präge es dir gut ein, denn es wird bald verblassen.«


  Ich wirbelte zu der Stimme herum. Alles an der Sprecherin war schwarz, von ihren Haaren über ihre Augen bis zu ihrer Kleidung – bis auf ihre unnatürlich helle Haut. Mein erster Gedanke war: eine Hexe. Er rührte von einer vagen Erinnerung aus meinem früheren Leben her, obwohl ich nicht wußte, was dieses Leben gewesen war.


  Mein nächster Gedanke war: Ather. Plötzlich erinnerte ich mich an sie – ich erinnerte mich an die dunkle Korona, die ihre Haare um ihre blasse Haut bildeten, und ich erinnerte mich an ihr eisiges Lachen.


  Ein Bild schoß mir durch den Kopf. Ich erinnerte mich auch wieder an meinen Tod, aber diesmal reichte meine Erinnerung weiter zurück – Aubrey, der das Messer in seine Scheide steckte, mit dem er gerade jemandem das Leben genommen hatte. Wessen Leben? Ich wußte es nicht und war mir auch nicht sicher, ob ich es wissen wollte.


  »Warum hast du mich hierhergebracht?« verlangte ich zu wissen. »Was hast du mit mir gemacht?«


  »Komm schon«, sagte Ather. »Du kannst es dir doch sicher denken. Sieh dir mein Spiegelbild an – sieh es dir genau an. Und dann sag mir, was ich mit dir gemacht habe.«


  Ich gehorchte und wandte mich wieder dem Spiegel zu. Ich konnte ihr Spiegelbild kaum erkennen. Ihre Gestalt war in dem Glas so fahl, daß ihr schwarzes Haar nur wenig mehr als blasser Rauch zu sein schien.


  »Und jetzt betrachte dein eigenes Ebenbild«, wies sie mich an.


  Ich tat es. Wieder sah ich auf die Gestalt im Spiegel und fragte mich, ob das wirklich ich sein konnte. Ich hatte ein bestimmtes Bild von mir vor Augen, das in keinster Weise mit dem übereinstimmte, das ich gerade vor mir sah. Wenn es ihm auch sehr ähnelte, war es trotzdem völlig falsch.


  »Wer bin ich?« Ich drehte mich zu ihr herum. Ich wußte es wirklich nicht.


  »Erinnerst du dich nicht an dein Leben?«


  »Nein.« Ein weiteres Lächeln als Antwort auf meine Worte. Ein kaltes Lächeln – wenn Schlangen lächeln könnten, würde es so aussehen.


  »Das dachte ich mir«, erwiderte sie. »Deine Erinnerung wird – leider – wiederkommen, aber im Moment...« Sie beendete den Satz mit einem Schulterzucken, als hätte es keine Bedeutung.


  »Wer bin ich?« wiederholte ich mit Nachdruck. »Antworte mir.« Ich war wütend, allerdings nicht nur wegen ihrer Gleichgültigkeit. Seit ich aufgewacht war, wirbelten die Gedanken nur so in meinem Kopf umher. Das Gefühl war am Anfang noch recht undeutlich gewesen, aber jetzt wurden die Ränder meines Sichtfeldes langsam rot.


  »Warum?« meinte sie. »Es ist nicht mehr wichtig, wer du einmal gewesen bist. Du bist Risika, aus der Blutlinie von Silver.«


  »Und wer ist Risika?« beharrte ich, während ich den schmerzvollen Schauder zu ignorieren versuchte, der durch meinen Körper zuckte.


  »Sie ist – du bist – ein Vampir«, sagte Ather. Es dauerte einen Moment, bis die Information meinen Verstand erreichte. Ich kannte zwar Wörter wie Hexe und Teufel, aber dieses war mir fremd. Aus der Ferne, aus einer Erinnerung heraus, die nicht ganz deutlich war, sagte jemand: »Dort draußen gibt es Kreaturen, die dich verdammen würden, wenn sie könnten, einfach nur aus Bosheit.«


  Ather zählte bestimmt zu den Kreaturen, die diese Person gemeint hatte. Und Aubrey – an ihn erinnerte ich mich auch. Wieder sah ich, wie er sein Messer einsteckte, aber ich konnte mich immer noch nicht erinnern, warum er es aus der Scheide gezogen hatte.


  »Du hast mich in einen...« Ich brach ab.


  »Weißt du, daß ich deine Gedanken wie ein Buch lesen kann?« fragte Ather lachend. »Du bist sehr jung und noch immer zu einem Teil menschlich. Du wirst bald lernen, deine Gedanken zu verbergen, vielleicht sogar vor mir. Du bist jetzt schon ungewöhnlich stark. Er hat mich davor gewarnt. Hatte er vielleicht Angst, daß du zu stark werden könntest und ich die Kontrolle über dich verliere?«


  Ich sagte nichts, ich verstand kaum, wovon sie redete. Mein Kopf dröhnte, als hätte ich einen Schlag dagegen erhalten, und ich konnte mich nur schwer konzentrieren.


  Ather schwieg und sah mich an, dann lächelte sie. Dabei konnte ich ihre blassen Fänge sehen, und ich unterdrückte ein Frösteln. »Komm, mein Kind«, sagte sie.


  »Du mußt jagen, bevor dein Körper sich zerstört. «


  Jagd. Das Wort versetzte mich in Angst und Schrecken. Ich mußte an Wölfe und Pumas denken, an Tiere, die sich im Wald ihre Beute suchen. Blut, das im Boden versickert. So viel Blut...


  


  Jetzt brauchte ich dieses Blut. Ich konnte den scharlachroten Tod deutlich vor mir sehen. Das Blut würde warm und süß sein...


  Was geschah nur mit mir? Diese Gedanken waren doch bestimmt nicht meine?


  »Komm, Risika«, schnappte Ather. »Der Schmerz wird schlimmer werden, bis du entweder trinkst oder wahnsinnig wirst.«


  »Nein.« Ich sprach das Wort fest aus, ohne Zögern und trotz dessen, was ich fühlte. Ich brannte, durch meine Adern lief Staub. Ich dachte an Blut und sehnte mich danach wie nach Wasser an einem langen, heißen Tag. Ich wußte, was Ather meinte, wenn sie von »jagen« sprach, aber ich würde nicht töten, um meinen eigenen Schmerz zu stillen. Ich war schließlich kein Tier. Ich war ein Mensch... Zumindest hoffte ich, daß ich ein Mensch war. Was hatte Ather mir nur angetan?


  »Risika«, erklärte sie mir, »wenn du nicht trinkst, wird das Blut, das ich dir gegeben habe, dich töten.« Sie versuchte nicht, mich zu überreden, sie stellte nur die Fakten dar. »Es wird ein paar Tage dauern, bis du wirklich tot bist, aber morgen bei Sonnenuntergang wirst du schon zu schwach sein, um selbst zu jagen, und ich werde dich nicht füttern. Jagen oder sterben – eine andere Wahl hast du nicht.«


  Ich zögerte, während ich mir den Kopf zermarterte. Ich sollte nicht jagen, und dafür gab es einen guten Grund. Jemand, den ich kannte, hätte sich dem entgegengestellt, jemand, den ich liebte, an den ich mich aber nicht erinnern konnte... Es gelang mir einfach nicht. Mir wollte nur ein einziger Grund einfallen, den auch die Prediger mir mein ganzes Leben lang eingetrichtert hatten: weil Töten Sünde war.


  Aber aus freiem Willen zu sterben war genauso eine Sünde. Vielleicht war ich bereits verdammt.


  »Dummes Kind«, sagte Ather. »Sieh dich im Spiegel an und sage mir, daß deine Kirche dich nicht für das, was du bist, verdammen würde. Willst du etwa das Leben, das ich dir geschenkt habe, aufgeben, nur um die Seele zu retten, die dein Gott verdammt hat?«


  »Ich werde meine Seele nicht verkaufen, um mein Leben zu retten«, sagte ich, obwohl ich mir dessen gar nicht so sicher war. Meine Kirche war kalt und streng, aber ich fürchtete das Nichts eines seelenlosen Todes ebensosehr wie die Flammen der Hölle. Und vielleicht hatte sie recht. Vielleicht war es bereits zu spät. »Nein«, wiederholte ich, in dem Bemühen, eher mich zu überzeugen als Ather. »Das werde ich nicht tun.«


  »Tapfere Worte«, sagte Ather. »Was, wenn ich dir sage, daß es keine Rolle spielt?« Sie flüsterte jetzt, als könnte das ihre Worte in meinen Geist meißeln. Es funktionierte. »Du hast den Pakt mit dem Teufel geschlossen, als dein Blut auf mein Geschenk fiel.«


  In meiner Erinnerung erlebte ich die Szene noch einmal. Eine schwarze Rose, deren Dornen scharf wie die Fänge einer Viper waren. Ein Blutstropfen, der auf die schwarze Blume fällt. Schwarze Augen, Athers so ähnlich, nur unendlich viel kälter, beobachten wie eine Schlange das tropfende Blut. Wie eine Viper, wie die Dornen der Rose, als hätte er mich gebissen...


  Mein Geist füllte sich mit dunklen Bildern und noch dunkleren Gedanken an Schlangen und jagende Tiere und rotes Blut, das auf schwarze Blütenblätter fällt. Mein Herz war erfüllt von Schmerz und Zorn und Haß und dem schwarzen Blut, das mich verdammt hatte.
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  Ich reiße mich von meinen Erinnerungen los. Ich verfluche die Närrin, die ich damals gewesen war, weil ich dachte, ich könnte meine verdammte Seele mit dummen Protesten retten.


  Aubreys Diener ist weggerannt, und ich spüre, daß er meine Stadt verläßt. Er fürchtet aus gutem Grund um sein Leben. Wäre er geblieben, hätte ich ihn getötet. Er weiß das, und ich kann seine Angst immer noch riechen.


  Ich bin zwar gegen meinen Willen verwandelt worden, aber ich bekämpfe das, was ich bin, inzwischen nicht mehr. Es gibt keine größere Freiheit, als die Nachtluft im Gesicht zu spüren, keine größere Freude als die Jagd. Der Angstgeruch der Beute, das Geräusch ihres Herzens, das schnell und hart schlägt, die Gerüche der Nacht.


  Ich stehe hier in dieser kleinen Stadt, so nah bei den Toten und fast ebenso nah bei den Gläubigen der Kirche auf der anderen Straßenseite, und spüre die Furcht des Menschen, der aus meinem Haus geflüchtet ist. Deswegen bin ich, was ich bin eine Jägerin. Ich habe vor langer Zeit gelernt, daß ich diese Tatsache nicht verleugnen kann.


  Mein Instinkt sagt mir, daß ich diese rennende, angsterfüllte Kreatur jagen soll. Ich bin schließlich ein Vampir. Aber ich bin kein Tier, und einst war ich sogar ein Mensch. Das macht meine Art so gefährlich: die Instinkte eines Raubtieres verbunden mit den Gedanken eines Menschen. Die grausame Weise, in der die Menschen mit der Welt spielen, verwoben mit dem primitiven, gedankenlosen Jagen des wilden Tieres.


  Aber ich habe mich völlig unter Kontrolle, und ich werde diesen Menschen leben lassen, damit er Aubrey, den er noch mehr fürchtet als mich, die Neuigkeiten überbringen kann. Er ist der Mann mit den schlechten Nachrichten, und Aubrey mag keine schlechten Nachrichten.


  Ich wehre mich dagegen, mich Aubrey zu unterwerfen, aber nur, weil Vampire sich niemals beherrschen lassen. Ich habe ebensoviel Angst vor Aubrey wie dieser Mensch, vielleicht sogar noch mehr, weil ich ganz genau weiß, wer Aubrey ist und zu was er fähig ist.


  Ich bin unruhig. Trotz der aufgehenden Sonne habe ich Lust, etwas zu unternehmen.


  Nachdem ich mich rasch versichert habe, daß kein Blut von der Jagd der letzten Nacht an mir klebt, verlasse ich das Haus. Ich gehe zu Fuß, teils, weil ich in Concord bleiben werde und daher keinen weiten Weg vor mir habe, aber vor allem, weil ich einen sehr großen Bewegungsdrang verspüre.


  Ab und zu besuche ich Cafés wie das Ambrosia, die den Bedürfnissen meiner Art gerecht werden. Aber immer häufiger werde ich zu einem Schatten der menschlichen Welt. Das Leben der Menschen, das ihnen selbst so vielschichtig erscheint, wirkt aus der Perspektive von dreihundert Jahren ziemlich einfach.


  Das Café hat gerade aufgemacht, als ich durch die Tür schlüpfe.


  Die Bedienung ist natürlich menschlich. Das Mädchen heißt Alexa und hat fast den ganzen Sommer über hier gearbeitet.


  »Morgen, Elizabeth«, begrüßt sie mich, und ich lächele ihr zu. Ich komme oft morgens hierher. Ich habe ihr natürlich nicht gesagt, wie ich wirklich heiße. Ich erlaube mir nicht, zu enge Beziehungen zu Menschen zu haben. Sie bemerken meist irgendwann, daß ich nicht älter werde.


  Ich bestelle einen Kaffee, nicht weil ich das Koffein brauche oder den Geschmack mag, sondern weil man angestarrt wird, wenn man in einem Café sitzt, ohne etwas zu trinken.


  Ein paar Minuten später beginnen die Leute hereinzuströmen, die vor der Arbeit vorbeischauen. Etwa eine halbe Stunde lang ist das Café voll, und ich sitze schweigend in einer Ecke und beobachte die Menschen um mich herum.


  Obwohl ich mich von der menschlichen Gesellschaft distanziert habe, sehe ich ihnen gerne dabei zu, wie sie ihren Geschäften nachgehen.


  Die Rektorin der Schule um die Ecke kommt hereingeeilt, schon jetzt verspätet, in einem streng geschnittenen Anzug, der sie noch müder aussehen läßt, als sie ist. Eine Minute später öffnet ein Mann mittleren Alters die Tür, der während seiner morgendlichen Joggingrunde eine kurze Pause einlegt. Zwei Frauen trinken ihren Kaffee an einem der kleinen Tische und diskutieren leise über einen Artikel, den eine von ihnen in der Zeitung gelesen hat. Ein junges Mädchen trifft sich mit ihrem Freund und ist plötzlich entsetzt, als ihr Vater das Café betritt.


  Ich lächele stumm und betrachte die diversen Dramen, die vermutlich bis zum Abend schon wieder vergessen sein werden.


  Es wird ruhiger, als die Gäste sich nach und nach auf den Weg machen, von denen viele sich über ihr Ziel beklagen.


  Die Menschen sind oft so. Sie leben einzig für die Arbeit und beschweren sich abwechselnd darüber, daß sie gelangweilt sind oder zuviel Arbeit haben. Sie halten nur inne, um den gesellschaftlichen Konventionen zu genügen, wenn sie sich einen guten Morgen wünschen, obwohl sie mit ihren Gedanken eigentlich ganz woanders sind.


  Manchmal frage ich mich, wie mein Leben wohl verlaufen wäre, wenn ich in dieser modernen Zeit geboren worden wäre. Die Sünde und das Böse scheinen nicht mehr solche Bedeutung wie vor dreihundert Jahren zu haben. Ich frage mich, ob ich ebenso entsetzt darüber gewesen wäre, was aus mir geworden ist, wenn man mich nicht im Glauben und der allgegenwärtigen Drohung der Verdammnis erzogen hätte?


  Die beiden Frauen, die über Politik diskutiert haben, stehen auf und gehen gemeinsam lachend weg. Ich sehe ihnen ein wenig eifersüchtig nach, weil ich weiß, daß ihre Sorgen weit entfernt sind und sie trotz allem, was sie wissen, noch unschuldig sind.


  Unschuld... ich erinnere mich an den Tag, an dem der letzte Rest meiner Unschuld starb.
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  Ather führte mich aus dem Haus, und ich hatte keine andere Wahl, als ihr zu folgen. Das fahle Mondlicht belebte meinen Geist ein wenig, aber meine Sicht war immer noch rot an den Rändern, und mein Kopf dröhnte.


  Ich hatte keine genaue Vorstellung mehr von der Person, die ich gewesen war, aber ich wußte noch, was eine Stadt und ein Haus waren. Und alles, was ich um mich herum sah, paßte irgendwie nicht zusammen.


  Athers Haus stand weit von der Straße entfernt am Waldrand. Nach einer Weile wurde mir bewußt, was mich daran störte: Das Haus war schwarz gestrichen und hatte weiße Fensterläden, genau wie das daneben. Ich hatte das Gefühl, als sei alles umgekehrt, wie bei den schwarzen Messen, von denen man mir erzählt hatte, in denen die Ausgeburten des Teufels die Gebete rückwärts aufsagten. Dies hier war dasselbe. Vollkommen falsch.


  »Wo sind wir?« fragte ich endlich.


  »Dieser Ort existiert nicht wirklich«, antwortete Ather. Ich verstand nicht und runzelte die Stirn. Sie seufzte vor Ungeduld über meine Unwissenheit. »Diese Stadt heißt Chaos. Sie ist so massiv wie die Stadt, in der du aufgewachsen bist, aber sie gehört einzig und allein uns, und niemand außerhalb weiß, daß es sie gibt. Hör endlich auf, über Dinge nachzudenken, die nicht wichtig sind, Risika. Du mußt trinken.«


  Du mußt trinken. Ich schloß für einen Moment die Augen, um das brennende Gefühl wegzublinzeln. Ich schüttelte den Kopf, aber der Schmerz wollte nicht nachlassen. Würde ich etwa töten müssen, um ihn zu stillen? Ich wollte nicht töten. Aber ich wollte auch nicht sterben, und dennoch wollte ich auch nicht töten... Was geschah wohl mit den Verdammten, wenn sie starben?


  


  »Nein«, sagte ich erneut, obwohl es dieses Mal weder in meinen Ohren noch in meinem Geist etwas bedeutete. Denken war einfach unmöglich. Ich wußte nur, daß ich nicht töten wollte, aber ich konnte an nichts anderes als an Blut denken... rotes Blut auf schwarzen Blüten und Dornen und Zähne wie die Fänge einer Giftschlange...


  Der Schmerz war sehr stark, und meine Gedanken wirbelten durcheinander. Ather klang so sicher, so ruhig.


  »Komm, mein Kind«, sagte sie beruhigend. »Du kannst von einer der Hexen trinken, die auf den Tod warten, wenn das dein Gewissen beruhigt. Sie sind sowieso zum Tode und zu Schlimmerem verurteilt.«


  Ein Schauder durchfuhr meinen Körper, und der Schmerz in meinen Augen und meinem Kopf wurde schlimmer. Meine Hände waren taub.


  Ich weiß nicht mehr, ob ich genickt habe. Ich nehme es an.


  Im nächsten Moment war ich mit zwei der angeklagten Hexen in einer kalten, dunklen Zelle eingesperrt. Ich weiß nicht mehr genau, wie ich dort hingekommen bin, aber ein Teil von mir wußte, daß Ather uns beide mit ihren Gedanken bewegt hatte. Sie erschien einen Augenblick später neben mir.


  Ein dumpfer Rhythmus erfüllte den Raum, und es dauerte einen Moment, bis ich begriff, daß es der Herzschlag der beiden Frauen war, die mit uns in der Zelle saßen. Eine von ihnen schrie auf, als sie uns sah, die andere bekreuzigte sich. Von ihnen ging ein scharfer Angstgeruch aus, und obwohl ich ihn noch nie zuvor gerochen hatte, erkannte ich ihn wie ein Wolf.


  Die angeklagten Hexen wichen vor uns zurück, eine betete dabei das Vaterunser, die andere schrie unaufhörlich. Aber die Zelle war zu klein, als daß sie uns entkommen konnten. Ich hörte das Gebet kaum.


  Ich war mir nur ihres Herzschlags und des Pulses in ihren Handgelenken und Hälsen bewußt. Ich hörte nichts anderes, sah nichts anderes. Ich sah wie durch einen roten Nebel, und in meinem Kopf drehte sich alles.


  Trinke reichlich. Ich erkannte Athers Stimme in meinem Geist. Sie lächelte mir zu, und ihre Fänge blitzten auf. Ich strich abwesend mit meiner Zunge über meine Zähne und bemerkte, daß sie genauso waren – zu scharf und zu lang, sie gehörten nicht in einen menschlichen Mund. Ich spürte, wie ihre Spitzen gegen meine Unterlippe drückten.


  


  Ather ging auf die immer noch schreiende Frau zu, die plötzlich still und schlaff wurde, als wäre sie eingeschlafen. Ather bog ihren Kopf zurück und legte ihren Hals frei. Athers rasiermesserscharfe Zähne bohrten sich durch die Haut der Frau, und der Geruch von Blut erfüllte den Raum.


  Da verlor ich plötzlich jedes Gefühl für Sünde und Mord.


  Ich verlor alles, was einst Rachel gewesen war. Ich wandte mich zu der anderen Frau, deren Gebet in ein Stammeln übergegangen war. Ich trank.


  



  Ich schmeckte ihr ganzes Leben, während es in mich floß. Athers Blut war kühl gewesen und hatte nach Unsterblichkeit geschmeckt. Dieses menschliche Blut war dick und heiß, es kochte vor Leben und Energie. Es benetzte meinen ausgedörrten Mund und kühlte mein Fieber, und ich trank es wie heilende Ambrosia.


  Die Gedanken schössen wie Blitze durch meinen Geist, zu schnell, als daß ich sofort begriff, daß es nicht meine eigenen waren. Nach einem Augenblick, als ich sie wieder unter Kontrolle hatte, wurde mir klar, daß sie von meinem Opfer stammten. Ich sah ein lachendes Kind vor mir. Es rief seine Mutter, um ihr eine Blume zu zeigen. Ich sah kochendes Essen auf dem Herd. Ich sah eine Hochzeit. Ich sah eine Messe am Morgen. Meine Gedanken konzentrierten sich auf dieses letzte Bild.


  Ich konnte den Geist dieser Frau deutlich lesen, und sie war jeder Form der Hexerei unschuldig. Diese Erkenntnis bewirkte mehr als alles andere eine völlige Veränderung in mir. Man hatte diese Frau zum Sterben hierhergeschickt, und dabei hatte sie gar kein Verbrechen begangen. Warum hatten ihre eigenen Leute sie angeklagt? Wie viele der anderen Angeklagten waren auch unschuldig?


  Ich versuchte, mich rasch zurückzuziehen, aber ich bewegte mich, als wäre ich unter Wasser. Es war so verlockend, nur einen Moment länger zu trinken und auch den Moment danach und noch ein kleines bißchen länger...


  »Und führe uns nicht in Versuchung.« Ich hatte diese Worte so oft ausgesprochen, ohne daran zu glauben. Wenn wahrer Glaube mein Gebet unterstützt hätte, wären die Worte dann jemals belohnt worden? Oder wäre ich dann trotzdem jetzt in dieser Zelle und würde das Blut einer unschuldigen Frau trinken?


  Die ganze Zeit über wußte ich, daß ich nicht töten wollte, und trotzdem konnte ich mich nicht losreißen. Selbst als ihr Herz aufhörte zu schlagen und ich spürte, wie der Fluß ihres Blutes langsamer wurde, selbst als sie starb, war es unglaublich schwer aufzuhören. Mein Sehvermögen wurde besser, als ihre Augen brachen, und ich betrachtete die unschuldige Frau, die jetzt kreidebleich und blutleer war.


  Neben mir leckte sich Ather die Lippen und ließ ihr Opfer auf den fleckigen, schmutzigen Zellenboden fallen. Sie sah so zufrieden aus wie ein Kätzchen vor einer Milchschüssel. Ich war entsetzt, nicht nur wegen der Morde. Ich war unfähig gewesen, mich zurückzuziehen, als diese unschuldige Frau starb, obwohl ich ihr Leben hätte retten können.


  »Töten ist einfach«, sagte Ather zu mir. »Und je öfter man es macht, desto einfacher wird es.«


  »Nein«, antwortete ich. Wie oft hatte ich dieses Wort an diesem Tag schon gesagt? Welche Bedeutung konnte es überhaupt noch haben? Ich war mir längst nicht so sicher, wie ich es gerne gewesen wäre.


  »Du wirst es schon noch lernen«, sagte sie, nahm die Frau aus meinen Armen und ließ sie zu der anderen Unschuldigen auf den Boden fallen. »Du bist jetzt ein Raubtier, und Überleben ist das einzige, was in der Welt der Raubtiere zählt.«


  »Ich werde nicht töten.«


  »Doch.« Sie ging hinter mir. Ich drehte mich um, damit ich sie sehen konnte. Sie klang so sicher, und ich fühlte mich so unsicher. »Du stehst jetzt über den Menschen, Risika, sogar über den meisten unserer Artgenossen. Willst du dich etwa von ihnen beherrschen lassen, nur weil die Menschen es dir so beigebracht haben?«


  Ich gab ihr keine Antwort, denn dann hätte ich ihr zustimmen müssen.


  »Das Gesetz des Dschungels heißt: >Sei stark oder werde beherrschte Das Gesetz unserer Welt heißt: ›Sei stark oder stirb.‹«


  »Das hier ist nicht meine Welt!« schrie ich. Ich wollte nicht in diese grimmige Welt der Jäger gehören, die sich an dem Blut von Unschuldigen labten.


  »Doch, das ist sie«, beharrte Ather.


  »Ich werde das nicht zulassen.«


  »Du hast keine andere Wahl, mein Kind.«


  »Du bist schlecht. Ich werde nicht töten, nur weil du es mir sagst...«


  »Dann töte, weil es dein Recht ist.« Die Worte kamen hart und scharf aus ihrem Mund, sie wurde langsam ungeduldig mit mir und meiner beharrlichen Weigerung.


  »Du bist jetzt kein Mensch mehr, Risika. Die Menschen sind deine Beute. Du hast doch auch nie Mitleid mit den Hühnern gehabt, die auf deinem Teller lagen. Mit den Tieren, die du aufgezogen hast, damit sie getötet werden konnten. Mit den Kreaturen, die du in Käfige gesteckt hast, damit sie dir gehörten. Warum solltest du plötzlich andere Gefühle für deine Nahrung haben?«


  So, wie sie es darstellte, konnte ich ihr nicht widersprechen. »Aber man kann doch nicht einfach Menschen töten. Das ist...«


  »Schlecht?« beendete Ather meinen Satz. »Die Welt an sich ist schlecht, Risika. Wölfe jagen die Zurückgebliebenen einer Hirschherde. Geier fressen die Gefallenen. Hyänen töten die Schwachen. Menschen töten das, wovor sie sich fürchten. Sei stark und überlebe oder stirb, von deiner Beute in die Ecke getrieben, zitternd vor Angst, weil die Nacht so dunkel ist.«
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  Ich verlasse das Café und kehre in mein Haus zurück, bevor die Sonne zu heiß und unangenehm wird.


  Ich gehe ins Bett, falle umgehend in einen tiefen Schlaf und erwache am Abend schlechtgelaunt.


  Ich lasse es zu, daß ich mich angstvoll verstecke. Obwohl ich behaupte, daß Aubrey mein Leben nicht beherrscht, verzichte ich seinetwegen auf die einzige Sache in dieser Welt, die mir immer noch Freude bereitet: Tora, meine Tigerin.


  Meine schöne, reine Tigerin, die einst frei war und nun gefangen ist.


  Aubrey hat mir so viel gestohlen. Ich habe geschworen, all die Leben zu rächen, die er genommen hat, aber ich bin jedesmal zu feige gewesen, ihn herauszufordern. Meine Laune ist so düster wie Aubreys Augen, unendlich schwarz, und ich will ihn bekämpfen. Also jage ich ganz bewußt in Aubreys Gebiet – dem sterbenden Herzen von New York, in dem die Straßen von den Schatten einer unsichtbaren Welt verdunkelt sind.


  In einer der Gassen treffe ich einen anderen Vampir, einen ganz jungen Schützling. Sie spürt meine Kraft und duckt sich verängstigt, während sie wie eine Kerze in der Nachtluft flackert.


  Sie ist schwach und stellt keine Gefahr für Aubreys Anspruch auf diese dunkle Ecke der Stadt dar, deshalb duldet er ihre Anwesenheit. Vielleicht beeindruckt er sie ab und zu mit einer angeberischen Aktion, nur um sie einzuschüchtern. Aber er weiß, daß sie ihn nie herausfordern würde. Ich dagegen bin seine Blutsschwester, wir sind von derselben dunklen Mutter geschaffen worden. Wenn er mich dulden würde, wäre ich eine ebensolche Gefahr für ihn wie ein Mungo in dem Nest einer Kobra, nicht etwa, weil ich stärker bin – das bin ich gar nicht –, sondern weil anderen Vampiren auffallen wird, daß er Angst vor mir hat, und das kann sein Stolz nicht zulassen.


  Ich jage und lasse meine Beute sterbend auf der Straße liegen. Vielleicht ist es dumm, Aubrey auf diese Art zu ködern, aber ich habe zu lange in seinem Schatten gelebt und sehe es nicht ein, mich noch länger zu ducken. Aubrey stellt mich nicht zur Rede, während ich trinke, und das weckt mein Mißtrauen. Wo ist er, frage ich mich, daß er meine Anwesenheit nicht bemerkt? Oder liegt es einfach daran, daß es ihm egal ist? Ist er sich seines Reviers etwa so sicher?


  Ich kehre mißgelaunt nach Hause zurück, aber als ich mein Zimmer betrete, gefrieren meine Gedanken zu Eis.


  Ich spüre die Aura eines Vampirs, eines Verwandten, und ich erkenne sie genau.


  


  Aubrey. Aubrey, der das Blut von meiner Hand tropfen sah und dabei lächelte, Aubrey, der lachte, als er meinen Bruder tötete.


  Aubrey ist der einzige Vampir, den ich kenne, der es vorzieht, ein Messer zu benutzen statt seines Geistes, seiner Zähne oder seiner Hände. Ich berühre die Narbe an meiner Schulter, die Narbe, die mir ein paar Tage nach meinem Tod zugefügt wurde, von derselben Klinge, die meinen Bruder erstach. Die Narbe, bei der ich schwor, daß ich sie gemeinsam mit dem Tod meines Bruders rächen würde.
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  Nach dem Tag, an dem ich meine sterbliche Seele verloren hatte, kehrte ich nie wieder in mein altes Zuhause zurück. Mir wurde klar, daß ich nicht länger dort hingehörte. Ich verabscheute den Gedanken an das, was mein Vater durchmachen mußte, aber viel schlimmer war die Vorstellung, daß er eines Tages erfuhr, was aus mir geworden war. Er sollte denken, daß ich tot sei. Immerhin war es besser für ihn zu glauben, daß ich einfach verschwunden war, als zu wissen, daß er seine Tochter an einen Dämonen verloren hatte.


  Ich konzentrierte mich auf eines der wahren Ungeheuer – einen der zahlreichen Hexenjäger, die die angeklagten Gefangenen verhörten und nach Schuld suchten, wo keine war.


  Wie Menschen ihren Mitmenschen solche Dinge nur antun können, begreife ich nicht. Sie foltern, verstümmeln und töten ihre eigene Rasse und behaupten, es wäre der Wille Gottes.


  Ich versuche schon lange nicht mehr, die Menschen zu verstehen. Vielleicht bin ich einfach nur scheinheilig. Wir Vampire sind uns selbst gegenüber oft genug ebenso grausam. Wir sind nur direkter. Wir müssen niemandem die Schuld für unsere Grausamkeit geben. Wenn ich Aubrey umbringe, dann deshalb, weil ich ihn hasse, und nicht, weil er schlecht oder ein Mörder ist oder aus irgendeinem anderen moralischen Grund. Ich werde es tun, weil ich es will, oder ich werde es nicht tun, weil ich es nicht will.


  Oder ich werde es nicht tun, weil er mich zuerst tötet, womit ich am ehesten rechne.


  Kurz nach meiner Verwandlung brachte ich mich eine Zeitlang in die Appalachia- Berge. Ich hatte zwar schon von ihnen gehört, sie aber noch nie gesehen. Nachts in den Bergen zu sein war unglaublich. Ich war eine junge Frau allein in der Wildnis. Als Mensch wäre mir dies nicht möglich gewesen. Ich lag in einem Baum, lauschte den Geräuschen des Waldes und dachte an überhaupt nichts.


  »Ather sucht dich«, sagte jemand neben mir, und ich sprang auf den Boden. Meine Beute lag direkt neben dem Baum. Ich hatte sie mit hierhergenommen, bevor ich getrunken hatte, um Störungen zu vermeiden.


  Ich ging auf die Stimme zu. Es war Aubrey.


  »Sag Ather, daß ich sie nicht sehen will«, sagte ich zu ihm.


  Aubrey hatte etwas anderes an als bei unserer letzten Begegnung und konnte nicht länger mit einem Menschen verwechselt werden. Auf seine linke Hand war eine grüne Viper gemalt, und er trug eine dünne Goldkette um den Hals, an der ein goldenes Kreuz hing. Das Kreuz stand auf dem Kopf.


  Er hielt sein Messer in der linken Hand. Die silberne Klinge war sauber, scharf und schrecklich tödlich, genau wie seine perlweißen Schlangenzähne, die im Moment nicht zu sehen waren.


  »Sag es ihr selbst – ich bin nicht dein Botenjunge«, zischte er.


  »Nein, du nimmst nur Befehle von Ather entgegen wie ein braver kleiner Schoßhund.«


  »Niemand gibt mir Befehle, mein Kind.«


  »Außer Ather«, entgegnete ich. »Sie schnippt mit den Fingern, und du springst. Oder suchst oder tötest.«


  »Nicht immer... ich mochte deinen Bruder bloß nicht«, antwortete Aubrey lachend. Aubrey lächelt nur, wenn er in zerstörerischer Stimmung ist. Ich wollte ihm jeden Zahn aus diesem Lächeln schlagen und ihn sterbend im Dreck liegenlassen.


  »Du lachst?« fragte ich. »Du hast meinen Bruder ermordet und lachst darüber?«


  Er lachte wieder. »Wer war denn der Kadaver auf dem Boden hinter dir, Risika?« spottete er. »Hast du je danach gefragt? Wer hat ihn geliebt? Wessen Bruder war er? Du bist ohne jeden Gedanken an ihn über seine Leiche gestiegen. Über die Leiche – ohne jeden Respekt, Risika. Du würdest seinen Körper ohne ein Gebet hier liegenlassen, als Fressen für die Geier. Wer von uns beiden ist hier das Monster, Risika?«


  Seine Worte trafen mich, und ich versuchte mich zu rechtfertigen. »Er...«


  »Er hat es verdient?« beendete Aubrey meinen Satz. »Bist du jetzt Gott, Risika, und entscheidest, wer lebt und wer stirbt? Die Welt hat Klauen und Zähne; du bist entweder die Jägerin oder die Beute. Niemand verdient es, zu sterben oder zu leben. Die Schwachen sterben, die Starken überleben. Das ist alles. Dein Bruder gehörte zu den Schwachen. Es ist seine eigene Schuld, daß er tot ist.«


  Ich schlug ihn. Ich war eine junge Dame, die nie gelernt hatte zu kämpfen, aber in diesem Augenblick bestand ich nur noch aus Wut. Ich schlug ihn so hart, daß sein Kopf auf die Seite flog und er stolperte. Er richtete sich wieder auf, und jeder Rest von Humor war von seinem Gesicht verschwunden.


  »Vorsicht, Risika.« Seine Stimme war eisig, sie würde auch das tapferste Herz frösteln lassen, aber ich war zu wütend, um es zu bemerken.


  »Rede nicht so von meinem Bruder.« Meine Stimme zitterte vor Zorn, und meine Hände verkrampften sich. »Nie.«


  »Oder was?« fragte er gelassen. Seine Stimme war ruhiger, noch kälter geworden, und er stand so unbeweglich wie ein Stein. Ich spürte seine Wut wie eine Decke um mich herum. In diesem Moment wußte ich, daß niemand, der Aubrey je bedroht hatte, noch am Leben war.


  Es gab für alles ein erstes Mal.


  »Oder ich werde diese Klinge in dein Herz stoßen, und du wirst nie wieder reden«, antwortete ich.


  Er warf das Messer so auf den Boden, daß sich die Klinge einen Zentimeter vor meinen Füßen in den Boden bohrte.


  »Versuch es.«


  Ich kniete mich langsam und wachsam hin, um das Messer aufzuheben, ohne die Augen von Aubrey abzuwenden, der mich mit eisiger Ruhe beobachtete. Ich wußte nicht, was er tun würde, aber ich wußte, daß er sich nicht einfach töten lassen würde. Und doch stand er da, schweigend, bewegungslos und mit einem leicht spöttischen Gesichtsausdruck und tat nichts.


  »Also, Risika?« hakte er nach. »Du hast gesagt, daß du es tun würdest. Du hast das Messer. Ich stehe unbewaffnet vor dir. Töte mich!«


  Wenn ich ihn doch nur damals getötet hätte... Wenn ich doch nur fähig gewesen wäre, ihn zu töten...


  »Du kannst es nicht«, sagte er schließlich, als ich mich nicht rührte. »Du kannst mich nicht töten, wenn ich wehrlos bin, weil du noch immer wie ein Mensch denkst. Das mußt du noch lernen – so funktioniert die Welt nicht.«


  Er packte mein Handgelenk mit einer Hand und meine Kehle mit der anderen. Das Messer war nutzlos.


  »Ather redet von dir, als wärest du stark. Aber du bist genauso schwach wie dein Bruder.«


  Ich habe nie gekämpft. Ich war auch nie gewalttätig. Aber in der Natur geht es ums Überleben, und der Körper besinnt sich auf seine tiefverborgenen Wurzeln. Entweder man paßt sich an, oder man ist so gut wie tot. Ich paßte mich an.


  Ich befreite mein Handgelenk aus Aubreys Griff und stieß seine Hand weg. Das Messer fiel auf den Boden, von uns beiden unbeachtet. Mein Handgelenk war gebrochen, aber ich spürte den Schmerz kaum – Vampire sind nicht schmerzempfindlich, und die Verletzung heilte schnell.


  Ich fühlte ein Brennen und sah deshalb Aubreys nächsten Angriff nicht. Er sprang mich an und stieß mich zu Boden. Ich trat mit aller Kraft nach seiner Kniescheibe, und sie brach. Er zischte vor Wut und Schmerz und stürzte neben mich. Ich stemmte mich langsam hoch, aber der Schmerz schoß durch meine Arme und meinen Rücken.


  Wenn Vampire kämpfen, sieht es vielleicht so aus, als würden sie dies mit ihren Körpern tun. Aber wenn sie so stark wie meine Blutlinie sind, wird der größte Schaden im Geist angerichtet. Ein Vampir kann mit seinen Gedanken schlagen und so einen Menschen töten, ohne ihn auch nur zu berühren. Es ist schwieriger, einen anderen Vampir zu töten, aber die Kämpfer können sich ablenken und gegenseitig behindern. Ich war noch sehr jung und wußte nicht, wie man richtig kämpft. Ich lag auf der Erde und konnte mich vor Schmerzen nicht mehr aufrichten.


  Aubrey war in Sekunden über mir. Er legte eine Hand auf meine Kehle und preßte meinen Rücken auf den Boden. Sogar verletzt war er viel stärker als ich.


  Er hatte sich das Messer geholt und hielt es gegen meinen Hals.


  »Vergiß meine Worte nicht, Risika – ich empfinde keine Liebe für dich. Ich halte dich für schwach, und ich kann mit deinen Moralvorstellungen nichts anfangen. Wenn du mich noch einmal angreifst, wirst du verlieren.«


  Ich spuckte ihm ins Gesicht. Er zog das Messer über meine linke Schulter, von der Mitte meines Halses über die Vertiefung zwischen den Schlüsselbeinen bis zu meinem linken Oberarm. Ich keuchte. Es brannte wie Feuer und tat mehr weh als alles, was ich je gefühlt hatte.


  Die meisten von Menschenhand gefertigten Klingen können uns nicht verletzen, aber Aubreys Messer war kein solches. Magie – in Ermangelung eines besseres Wortes – war tief in das Silber eingebettet. Ich erfuhr später, daß Aubrey das Messer in seinem dritten Jahr als Vampir einem Vampirjäger weggenommen hatte.


  Der ursprünglicher Besitzer war zum Vampirjäger ausgebildet worden, aber er hatte trotzdem gegen Aubrey verloren.


  Aubrey verschwand, während ich noch immer auf dem Boden lag und darauf wartete, daß der Schmerz nachließ. Wäre das Messer von einem Menschen gewesen, wäre die Wunde in Sekunden geheilt, aber so dauerte es eine ganze Weile, bis mein Körper den Schmerz kontrollieren konnte.


  Nachdem der Schmerz von rasend zu schlicht unerträglich abgeklungen war, setzte ich mich langsam auf und fuhr vorsichtig mit einem Finger die Schnittwunde nach. Es hatte bereits aufgehört zu bluten, aber die Wunde schloß sich erst vollständig, als ich wieder getrunken hatte. Und sie hinterließ eine dicke Narbe. Meine Haut war bereits so fahl, daß nur eine blasse, perlenfarbene Linie zurückblieb, aber ich wußte, wo sie war, und ich konnte sie gut sehen.


  Irgendwie, wenn ich auch nicht genau wußte, wie, und irgendwann, wenn ich auch den Tag nicht kannte, würde ich diese Narbe und alles, für das sie steht, rächen: Alexanders Tod, den Tod meines Glaubens an die Menschheit und den Tod von Rachel, der unschuldigen Rachel, eines Menschen mit Illusionen.


  Vampire können ewig leben. Ich würde also viel Zeit und viele Gelegenheiten haben, meinen Schwur zu halten.
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  Es war wirklich dumm gewesen, ihn damals anzugreifen, und es ist mindestens genauso dumm, ihn jetzt zu ködern. Aber ich weigere mich, zurückzutreten und Aubrey König sein zu lassen, ohne ihn jemals herausgefordert zu haben.


  Ich kann seine Aura in meinem Zimmer deutlich spüren, aber ich kann ihn nicht sehen, und er sagt auch nichts.


  ›Wo bist du, Aubrey?‹ frage ich im Geiste. ›Warum versteckst du dich vor mir?‹ Seine lachende, spottende Stimme klingt in meinem Kopf, eine Stimme, die ich mit ganzem Verstand, mit ganzer Kraft, mit ganzer Seele zu hassen gelernt habe.


  


  Er sagt nur vier Worte, nicht einmal einen Satz.


  Eine Zeile aus einem Gedicht.


  Tiger! Tiger! Brand, entfacht.


  


  Ich gebe den wortlosen Schrei eines Adlers von mir, den Jagdschrei des herabstürzenden Falken, den wütenden Schrei eines gefangenen Tieres, und ich höre Aubrey in meinem Geist lachen. Ich weiß jetzt, wo er neulich war, als ich in seinem Revier gejagt habe.


  Noch während er lacht, verwandle ich mich in einen goldenen Falken, der von diesem Zimmer und der bestialischen Wut in den Käfig des Tigers im Zoo fliegt. Das Schild Panthern Tigris Tigris ist heruntergefallen, und sein Holzpfosten ist wie ein Zweig durchgebrochen worden. Die Metallstäbe des Tigerkäfigs sind verbogen. Der Wärter liegt bleich und reglos auf dem Boden.


  Der Wärter und das Schild sind mir egal, mir geht es nur um Tora, die einzige Kreatur, die ich seit Alexanders Tod geliebt habe. Tora, die mit gefesselten Pranken auf der Seite liegt und in deren Herz ein Messer steckt. Sie wurde einst frei geboren und verdiente es, auch so zu leben. Statt dessen lebte sie in einem Käfig und wurde getötet, als sie gefesselt und hilflos war. Das gibt mir mehr als alles andere das Gefühl, als hätte man das Messer in mein eigenes Herz gestoßen.


  Ich kehre in meinen eigenen Körper zurück und ziehe das Messer aus dem Tiger, während ich einen weiteren stummen Schrei aus Wut und Trauer ausstoße. Ich zerre die Stricke von ihren Pfoten und weine um jedes goldene Haar, das sich aus ihrem Fell gelöst hat, und um jedes schwarze Haar, das seinen Glanz für immer verloren hat. Ich weine, weine, wie ich nicht einmal geweint habe, als ich meinen Bruder und mein Leben verloren habe. Ich weine, bis meine Gedanken schwarz werden und meine Tränen austrocknen.


  Liebe ist mit Ausnahme von Haß das stärkste Gefühl, das ein Lebewesen empfinden kann, aber Haß kann einen nicht verletzen. Liebe und Vertrauen und Freundschaft und all die anderen Gefühle, die die Menschen so sehr schätzen, sind die einzigen Gefühle, die wirklich weh tun können. Nur Liebe kann ein Herz in kleine Stücke zerbrechen.


  Der größte Schmerz, den ich je gefühlt hatte, war in Liebe begründet. Ich hatte Alexander geliebt, und jede Verletzung, die ihm zugefügt wurde, schien ihr Echo in mir zu finden. Sein Tod riß mir das Herz heraus und blutete es aus, und jetzt hat Aubrey meine Liebe zu Tora benutzt, um die Klinge noch tiefer hineinzustoßen.


  Ich habe im Laufe der Zeit gelernt, daß die stärksten meiner Art deshalb all diese Gefühle auf große Distanz halten: Es sind Schwächen. Und wenn man eine Schwäche hat, kann man wie jede andere Beute getötet werden.


  Kurz vor Morgengrauen hebe ich den Kopf; meine langen goldenen Haare verweben sich mit Toras Fell. Ohne darüber nachzudenken, füge ich ihre schwarzen Strähnen zu meinem eigenen tigergoldenen Haar.


  »Sieh nur, meine Schöne«, flüstere ich. »Ich habe deine Streifen gestohlen. Ich trage sie, damit deine Schönheit nicht in Vergessenheit gerät. Mein Tiger, meine Tora, meine Schöne – ich werde nicht zulassen, daß dieses Verbrechen ungesühnt bleibt.« Meine Augen sind trocken, aber sie funkeln vor Wut und Entschlossenheit.


  »Ich werde dafür sorgen, daß er endgültig stirbt, bevor er noch jemanden töten kann, den ich liebe.«


  Ich bin auf mein Inneres konzentriert, auf Tora, und höre nicht, daß jemand sich nähert. Ich spüre jedoch einen Luftzug auf meinen Haaren und die Aura eines Besuchers. Ich fahre hoch, aber ich sehe niemanden. Wer immer es war, ist wieder verschwunden, ohne mehr als ein Stück Papier neben meiner Hand zu hinterlassen. Ich hebe das Papier auf, weil meine Augen auf den Namen fallen, der in schwarzer Tinte wie eine Überschrift auf dem Zettel steht: Rachel. Ich kann die Worte darunter nicht lesen, weil Wasser darauf gefallen und die Tinte verlaufen ist. Nein, kein Wasser, denke ich, als mir auffällt, wie stark die Aura um sie herum ist Tränen.


  Ich starre einen Augenblick auf den Namen, dann zerknülle ich das Papier in meiner Hand, ich bebe vor Wut auf die Kreatur, die es wagt, mich derart zu verspotten. Ich kann die Aura auf dem Brief nicht erkennen, ich weiß nicht, wer ihn geschickt hat.


  »Rachel ist tot«, sage ich laut. »Ich bin nicht Rachel – sie ist vor dreihundert Jahren gestorben.«


  Die Tränenspuren auf dem Papier – von wem stammen sie wohl? Welcher Mensch erfuhr Rachels Geschichte und war so gerührt davon, daß er mir das hier geschickt hat? Oder ist der Brief nur ein kranker Scherz von Aubrey, ein weiterer Versuch, in mein Herz zu schneiden?


  »Ich will deine Spiele nicht!« rufe ich. Wenn derjenige, der diesen Brief hier hinterlassen hat, noch in der Nähe ist, soll er sich mir stellen.


  Niemand antwortet.
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  Meine Vergangenheit und die Gegenwart haben sich vereint, um mich zu verspotten. Zitternd vor Wut und Trauer kehre ich ins Ambrosia zurück. Ich lasse auf der Suche nach Aubrey meinen Blick durch den Raum schweifen. Ich entdecke ihn nicht.


  Ich bin hierhergekommen, um mich abzulenken. Rachels Geist kann mir hierhin nicht folgen.


  Ich sehe mein Spiegelbild in einem Glas, das jemand auf der Theke vergessen hat. Das Bild zeigt ein verschwommenes Gespenst, aber ich kann Toras Strähnen in meinem Haar sehen und lache. Das kann Aubrey mir niemals wegnehmen.


  In diesem Moment fühle ich mich genau wie das, was ich bin: ein wildes Kind der Dunkelheit. Ein gefährlicher Schatten, der in der Stimmung ist, etwas zu zerstören.


  Ich lasse meine Blicke wieder durch den Raum schweifen. Dann werfe ich lächelnd meine Tigerhaare zurück und hocke mich auf die Theke. Das Mädchen dahinter, ein junger Schützling, öffnet den Mund, als wolle sie mich bitten herunterzusteigen, aber dann überlegt sie es sich anders.


  »Was siehst du, Tigerin?« fragt mich jemand, und ich drehe mich zu ihm um.


  »Du schaust durch diesen Raum, als würdest du etwas anderes sehen als wir alle. Was siehst du?«


  Ich erkenne ihn, und ich weiß, daß auch er mich erkannt hat. Es ist Jager, Athers Blutsbruder. Man sagt von ihm, daß er das Leben als Spiel betrachtet – als ein grausames und tödliches Spiel, in dem der Gewinner die Regeln bestimmt.


  Jager sieht aus wie achtzehn, er hat dunkle Haut und schwarzbraune Haare. Seine Augen sind grün wie Smaragde und reflektieren das schummrige Licht wie die einer Katze. Ich weiß, daß dies ebenso eine Illusion ist wie meine Haare. Alle Vampire haben schwarze Augen, und Jager hatte sogar dunkle Augen, als er noch lebte – er wurde vor fast fünftausend Jahren in Ägypten geboren und hat gesehen, wie die großen Pyramiden gebaut wurden.


  »Ich sehe jemanden, der seine wahren Augen nicht zeigt«, bemerke ich. »Und was siehst du?«


  »Ich sehe, daß meine Warnungen an Ather und Aubrey gerechtfertigt waren«, antwortet er.


  »Hast du Ather davor gewarnt, daß ich stark sein würde?«


  »Ich habe ihr gesagt, daß du eines Tages stärker als sie werden würdest.«


  Er sitzt neben mir auf dem Tresen. Das Mädchen hinter uns gibt auf und geht zu einem Tisch am anderen Ende des Raums.


  »Ather ist schwach«, sage ich. »Das ist einer ihrer Fehler. Sie verwandelt Menschen, die irgendwann stärker als sie sein werden, damit die anderen denken, daß sie mehr Macht hat, als sie tatsächlich besitzt.«


  »Sie ist nicht die einzige, die schwächer ist als du, Risika«, antwortet er.


  »Aubrey wird nicht oft herausgefordert, weil die Leute wissen, daß er mächtig ist, und sie Angst vor ihm haben. Du hast auch Angst vor ihm, obwohl er nicht viel stärker ist als du, wenn überhaupt.«


  »Ach ja?« frage ich. Ich glaube ihm nicht. »Dann müssen wir wohl von verschiedenen Aubreys reden, denn das letzte Mal, als ich mit dem gekämpft habe, den ich meine, habe ich nämlich verloren.«


  »Du könntest diese Narbe mit einem Gedanken verstecken«, sagt Jager. »Du hast die Macht dazu.«


  »Könnte ich«, gebe ich zu. »Ich tue es aber nicht.«


  »Du trägst sie wie eine Warnung – als Zeichen, daß du Rache dafür nehmen wirst.«


  »Ich werde mehr als nur diese Narbe rächen, Jager.«


  »Wann denn?« drängt er mich. »Willst du warten, bis er die Trommel schlägt, oder willst du sie selbst schlagen?«


  »Ich töte lieber schweigend.«


  Jager sieht mich an und lächelt. »Eine glückliche Jagd, Risika.« Einen Augenblick später ist er verschwunden.


  Ich lege mich auf die Theke, denke über seine Worte nach, und dann bin auch ich verschwunden. Wir sind Phantome der Nacht, wir kommen und gehen in der dunklen Stadt wie Schatten im Kerzenlicht.


  Ich kehre in unbekümmerter Stimmung in mein Haus zurück und vergesse für den Moment die Vielschichtigkeit von Rache. Ich blicke aus dem Fenster und beobachte die wenigen, die ebenfalls mit der aufgehenden Sonne ins Bett gehen.


  Einer von Concords anderen Schatten betritt sein Haus – ein Hexer, allerdings hatte er seine Gabe nur geerbt und nicht erlernt. Er stellt keine Bedrohung für mich dar.


  Außerdem sehe ich Jessica, Concords junge Schriftstellerin, die aus ihrem Fenster schaut. Jessica schreibt über Vampire, und ihre Bücher sind wahr, wenn auch niemand ahnt, woher sie weiß, was sie schreibt. Ich überlege, ob ich ihr meine Geschichte erzählen soll – vielleicht könnte sie sie für mich aufschreiben. Vielleicht schreibt sie auch gerade an meiner Geschichte.


  Ich gehe nach oben und falle in einen tiefen Vampirschlaf.


  Meine Träume sind meine Erinnerungen an die Vergangenheit. Ich träume von den Jahren der Unschuld, als ich mein Dasein als Vampir noch bekämpfte.
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  Ich kehrte drei Jahre lang nicht nach Hause zurück, und als ich es schließlich tat, konnte mich niemand sehen.


  Es war fast Mitternacht, als ich in Concord anhielt, und das war beabsichtigt. Ich wollte keinem Menschen begegnen.


  Natürlich wollte ich nicht erkannt werden, aber vor allem war ich mir nicht sicher, ob ich mich unter Kontrolle hätte. Ich hatte das letzte Mal vor zwei Nächten getrunken, von einem Dieb, der das Pech hatte, mich anzugreifen, als ich durch die dunklen Straßen zog. Ich hatte schrecklichen Durst.


  Obwohl ich mich mit dem Gedanken tröstete, daß ich nur diejenigen tötete, die es verdienten, hallten Aubreys Worte immer in meinen Gedanken wider: ›Bist du jetzt Gott, Risika, und entscheidest, wer lebt und wer stirbt?‹ Diebe und Mörder hielten mich aufrecht, allerdings nur gerade eben. Ich tötete nur so oft, wie es gerade nötig war, um zu überleben, und ich war ständig hungrig. Ich hockte vor dem Haus, in dem ich einst gelebt hatte, auf dem Rand des Brunnens und beobachtete es wie ein Geist, der zwar sehen und hören, aber nichts anderes tun konnte.


  Würde mein Vater mich erkennen, wenn er mich sehen könnte? Die drei Jahre hatten mich ziemlich verändert. Meine helle Haut war jetzt schneeweiß, und mein goldenes Haar, das seit einiger Zeit keinen Kamm mehr gesehen hatte, war verfilzt. Ich trug Männerkleidung, weil ich mit den langen Kleidern die Geduld verloren hatte, als ich die Wälder, Berge und Flüsse des Landes erkundete.


  Ich hätte natürlich zur Türe gehen und meinen Vater fragen können, ob er wüßte, wer ich sei, aber das wollte ich nicht. Es würde ihn nur noch mehr verletzen, wenn ich wieder gehen müßte. Ich würde ihm besser nicht sagen, was aus mir geworden war.


  Lynette schlief in ihrem Zimmer, aber mein Vater war wach, und er weinte. Er sah aus dem Fenster, und obwohl ich wußte, daß er in meine Richtung blickte, konnte er mich nicht sehen. Ich hatte gelernt, meine Gestalt vor sterblichen Augen zu verbergen.


  Die Tränen auf seinem Gesicht stachen mir wie Dolche ins Herz. Ich hatte eine lebendige Vision von Ather und Aubrey, wie sie tot auf dem Boden lagen und ich über ihnen stand. Würde jemand um sie weinen, wenn sie tot wären? Ich glaubte nicht, aber ich würde nie herausfinden, ob ich recht hatte. Aubrey hatte mir ohne jeden Zweifel bewiesen, daß ich nicht diejenige sein würde, die ihm den Tod brächte.


  Eine Frau kam hinter meinem Vater die Treppe herunter. Ihre dunklen Haare waren zurückgebunden, und ich konnte sogar aus der Entfernung sehen, daß ihre Augen schokoladenbraun waren. Ihre Haut war nicht so hell wie die meiner Mutter. Als sie ihre Hand auf die Schulter meines Vaters legte, konnte ich sehen, daß sie nicht die anmutigen Künstlerhände hatte, die mein Vater oft beschrieben hatte, wenn er über meine Mutter sprach.


  »Peter, es ist spät. Du solltest jetzt schlafen gehen.«


  Mein Vater wandte sich mit einem schwachen Lächeln zu ihr, und ich verspürte den unerklärlichen Drang, hineinzugehen und diese Frau zu schütteln. Ich hatte die Gedanken meines Vaters gelesen und wußte, daß diese Fremde seine Frau war. Ihr Name war Katherine. Hatte er sie in der Hoffnung geheiratet, uns ersetzen zu können? Wußte sie, daß es Alexander und mich gegeben hatte? Kümmerte es sie überhaupt?


  Diese Leute waren nicht mehr meine Familie, das begriff ich. Aber ich konnte mich nicht gegen den Haß wehren, den ich gegen diese Frau empfand, weil sie versuchte, meinen Platz einzunehmen.


  »Eifersüchtig?« sagte jemand über meine Schulter. Ich wirbelte zu Aubrey herum, die Augen schmal vor Haß. »Wenn sie dich so sehr stört, dann töte sie doch.«


  »Ich bin sicher, daß dir das gefallen würde«, zischte ich. Er lachte. »Du hast zu viele Prinzipien.«


  »Und du hast überhaupt keine.« Ich konnte mich kaum beherrschen, ihn nicht zu schlagen. Ich würde nicht gehen, solange er hier war und seine Aufmerksamkeit auf meinem Vater und dieser unschuldigen Frau lag.


  Unschuldige Frau... es war seltsam, wie schnell ich meine Meinung über sie geändert hatte. Sobald Aubrey mir vorgeschlagen hatte, sie zu töten, verspürte ich das starke Bedürfnis, sie zu beschützen.


  »Ich denke durchaus, daß ich einige Prinzipien habe«, entgegnete er, aber sein Ton war unbekümmert. Meine Anschuldigung hatte ihn nicht im geringsten beleidigt. »Allerdings keine, die mein Überleben behindern. Sieh dich doch nur an, Risika – du bist nicht gerade das beste Beispiel für die Vorteile einer moralischen Einstellung.«


  Obwohl ich mich nicht dafür haßte, daß ich tötete, um zu überleben, hatte ich Angst vor dem Tag, an dem ich dem Morden gegenüber ebenso gleichgültig werden würde wie Aubrey.


  »Wenn du hergekommen bist, um mich davon zu überzeugen, daß ich meine Prinzipien aufgeben soll, verschwendest du deine Zeit«, schnappte ich.


  »Du bist nicht der einzige Grund, weshalb ich hier bin«, antwortete er träge.


  Mein Vater und seine Frau hatten beschlossen, ein wenig frische Luft zu schnappen, und saßen jetzt auf der hinteren Veranda, wo sie leise über die Farm, Lynettes Verehrer und alles mögliche redeten, nur nicht darüber, warum mein Vater geweint hatte.


  Er drehte den Kopf in meine Richtung, als könnte er meinen Blick spüren, aber diesmal weiteten sich seine Augen, als würde er mich trotz meiner Bemühungen sehen.


  Bevor seine Frau eine Hand auf seinen Arm legen konnte, stand er auf und machte einen Schritt auf mich zu. »Da ist niemand, Peter«, beharrte sie, und mein Vater seufzte.


  »Ich könnte schwören, daß ich sie gerade gesehen habe...« Er schüttelte mit einem rasselnden Atemzug den Kopf.


  »Du wolltest auch vor ein paar Tagen schwören, daß du sie gesehen hast, aber sie war nicht da. In der Woche davor willst du deinen Sohn gesehen haben, aber er war auch nicht da. Sie sind niemals da, und sie werden es nie sein, Peter. Laß sie gehen.«


  Mein Vater drehte sich um und ging wieder ins Haus. Katherine schloß einen Moment die Augen und flüsterte ein Gebet.


  Warum half sie ihm denn nicht? War sie wirklich so blind, daß sie nicht merkte, wie sehr ihre Worte ihn verletzten?


  Aubrey lachte neben mir. »Du bist doch eifersüchtig. «


  Ich verlor die Geduld und wirbelte zu ihm herum. »Kannst du nicht woanders hingehen?«


  »Könnte ich schon«, sagte er. »Aber hier macht es mehr Spaß.«


  »Zum Teufel mit dir.«


  Er zuckte die Schultern und blickte an mir vorbei auf die Frau meines Vaters, die gerade auf das Haus zuging.


  Sie zögerte, dann drehte sie sich langsam um, als sie die Blicke in ihrem Rücken spürte. »Laß sie in Ruhe, Aubrey«, befahl ich. »Warum?«


  Katherine sah auf, als hätte sie ein Geräusch gehört, und kam dann auf uns zu, obwohl ich wußte, daß sie weder mich noch Aubrey sehen konnte.


  Ich ballte die Fäuste. Ich wußte, daß er mich nur provozieren wollte, und ich wußte ebensogut, daß ich keine Chance hatte, ihn aufzuhalten, falls er sie wirklich töten wollte.


  Katherine zog keuchend den Atem ein, als Aubrey sich zu erkennen gab. Sie starrte ihn mit weitaufgerissenen Augen an.


  »Schön, Aubrey, ich habe verstanden«, schnappte ich und trat zwischen ihn und seine Beute. »Und jetzt verschwinde.«


  »Und was genau hast du verstanden?« erkundigte er sich. »Ich teile deine Vorbehalte nicht, Risika. Ich jage, wenn ich es möchte, wie ich es schon immer getan habe.«


  »Jage gefälligst woanders«, sagte ich. Seine Augen wurden schmal.


  »Wer... w-was wollen Sie?« stammelte Katherine und trat zurück. Sie atmete hektisch, und ihr Herz schlug schnell vor Angst.


  Aubrey verschwand von dort, wo er gestanden hatte, und tauchte hinter ihr wieder auf. Katherine stolperte gegen ihn und keuchte erschrocken.


  Aubrey flüsterte ihr etwas ins Ohr, und sie entspannte sich. Dann hob er die Hand und bog sanft ihren Hals zurück, bis ihre Kehle frei lag...
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  Ich werde schlagartig wach und bin sofort auf der Hut. Jemand ist im Haus, in diesem Zimmer.


  Ich stehe auf. »Warum versteckst du dich, Aubrey?« frage ich die Schatten.


  »Hast du endlich Angst vor mir? Hast du Angst, daß du verlieren wirst, wenn du mich noch einmal herausforderst?« Ich weiß natürlich, daß Aubrey keine Angst vor einer Niederlage hat, aber ich bin in der Stimmung, ihn zu verspotten, genau wie er auch.


  Es gibt eine Stichelei, die bei einem Vampir fast immer eine Reaktion erzeugt: wenn man ihn bezichtigt, Angst zu haben.


  »Ich werde dich niemals fürchten, Risika«, antwortet Aubrey, während seine Gestalt sich aus den Schatten des Zimmers schält.


  »Das solltest du aber«, entgegne ich. Die Kraft eines Vampirs wird durch starke Gefühle – Haß, Wut, Liebe – verstärkt, und Aubrey weckt all diese Gefühle in mir. Trotz meines Hasses werde ich verlieren, wenn ich mit ihm kämpfe. Diese Lektion habe ich schon vor langer Zeit gelernt. Aubrey ist älter, stärker und wesentlich grausamer als ich.


  Im Moment lehnt er jedoch lässig an der Wand, wirft sein Messer in die Luft und fängt es wieder auf. Wirft es, fängt es. Hoch, runter. Das blasse Licht spiegelt sich in der Klinge, und ich habe plötzlich das Bild im Kopf, wie Aubrey danebengreift und das Messer sein Handgelenk aufschneidet.


  Er hat seinen Stil seit dem 18. Jahrhundert modernisiert: Er trägt schwarze Jeans, die in schwarzen Stiefeln stecken, ein enges rotes Hemd, unter dem sich seine Brustmuskeln abzeichnen, und ein nietenbesetztes Hundehalsband. Die grüne Viper ist durch die Midgardschlange der nordischen Mythologie ersetzt worden, die einst bei der Zerstörung der Welt eine Rolle spielte. Auf seinem Oberarm sitzt die griechische Echidna, die Mutter aller Monster, und auf seinem rechten Handgelenk Fenris, der germanische Wolf, der die Sonne geschluckt hat.


  Ich frage mich, was Aubrey tun wird, wenn diese Tätowierungen ihn irgendwann einmal langweilen. Vielleicht schneidet er sie dann einfach mit einem gewöhnlichen Messer ab. Sein Fleisch würde sowieso in Sekundenschnelle heilen. Vielleicht sollte ich ihm meine Hilfe anbieten... es würde sicher niemanden stören, wenn ich dabei aus Versehen sein Herz herausschneiden würde.


  »Was willst du hier, Aubrey?« frage ich schließlich, da ich nicht warten will, bis er das Wort ergreift.


  »Ich bin nur hier, um dir mein Beileid wegen deines armen, zerbrechlichen Kätzchens auszusprechen.«


  Mein Körper erstarrt vor Wut. Aubrey weiß, wie er mich verletzen und dazu bringen kann, die Kontrolle zu verlieren. Es ist ihm schon öfter erfolgreich gelungen.


  Ich gehe auf ihn zu – um ihn zu schlagen, um ihm so wehzutun, wie er mir wehtut.


  »Vorsicht, Risika«, sagt er. Nur diese beiden Worte, aber ich bleibe stehen.


  »Vergiß nicht, was bei unserem letzten Kampf passiert ist.«


  »Ich habe es nicht vergessen«, knurre ich. Meine Stimme ist vor Wut und Schmerz verzerrt. Ich erinnere mich – ich erinnere mich zu gut.


  »Du hast immer noch die Narbe, Risika. Ich kann sie sogar von hier aus sehen.«


  »Ich habe es nicht vergessen, Aubrey«, antworte ich. Er hat denselben Gesichtsausdruck wie damals: kalt, distanziert, ein wenig amüsiert, ein wenig spöttisch. Er weiß, wieviel Tora mir bedeutet hat, und ich weiß, daß er mich nur besucht, um mich zu einem weiteren Angriff zu bewegen.


  Ich frage mich, was für ein Leben Aubrey zu dem gemacht hat, was er ist. Jeder Psychologe würde ihn liebend gern analysieren. Aubrey weiß genau, was er sagen und tun muß, um andere zum Weinen, Lachen, Betteln, Fürchten, Hassen, Lieben oder sonst was zu bringen, was er will. Ich habe schon mutige Männer vor Angst rennen sehen, Menschen in Kriege ziehen, Vampirjäger sich aufeinander stürzen, und das alles wegen Aubrey.


  Er ist körperlich, geistig und emotional wesentlich stärker als Ather. Wie schon gesagt, Ather hat einen großen Fehler: Sie verwandelt Leute, die stark sind – stärker als sie. Sie tut das, um sich die Vampire vom Hals zu halten, die sie allein vielleicht angreifen würden. So müssen sie fürchten, daß ihre Schützlinge Ather rächen würden.


  Ich werde vielleicht nie Athers Entscheidung verstehen, daß Rachel ein Mensch war, der ihrer Aufmerksamkeit bedurfte, dennoch hasse ich meine Blutmutter nicht. Sie hat mich aus meinem menschlichen Leben gerissen, aber sie zwang mich auch, die dunkle Seite der Menschheit zu sehen. Ohne sie wäre ich nichts weiter als jemand gewesen, der lebt, betet und als Beute stirbt.


  Obwohl ich keinen Finger rühren würde, um meine Blutmutter zu verteidigen, gebe ich mir auch keine besondere Mühe, sie zu verletzen.


  Aubrey allerdings... Vor gut dreihundert Jahren lernte ich, daß Aubrey stärker war als ich, und aus unserem Kampf ging ich als Verliererin hervor. Ich fürchte, daß das wieder geschieht, wenn wir kämpfen. Er stachelt mich jedesmal an, wenn wir uns begegnen, weil er sehr wohl weiß, daß ich ihn fürchte. Ich hasse ihn wegen dieser Angst um so mehr, und das weiß er auch.


  Er wartet immer noch auf meine Antwort.


  »Da du Tora getötet hast, ist dein Beileid nicht sehr viel wert«, sage ich zu ihm. Er hebt fragend die Augenbrauen.


  »Tu doch nicht so. Ich konnte deine Aura dort spürten, und ich rieche sogar jetzt noch ihr Blut an dir.«


  Aubrey lacht nur.


  »Verschwinde jetzt aus meinem Haus, Aubrey«, knurre ich. Ich will nicht mit ihm kämpfen. Ich will nur, daß er geht.


  »Du bist offenbar nicht in der geeigneten Stimmung für Gesellschaft«, meint er.


  »Ich komme besser später noch einmal vorbei, Risika.«


  Deutlich höre ich die Drohung, die darin mitschwingt, habe aber keine Chance, etwas zu antworten, bevor er verschwindet. Er hat erreicht, was er erreichen wollte, und daher keinen Grund, länger zu bleiben.


  Ich denke an meinen Traum von letzter Nacht, und meine Gedanken kehren dorthin zurück, meine Wut auf Aubrey zwingt mich dazu, auch an den Rest zu denken.


  Er tötete Katherine nicht. Er tötete nur das, was vielleicht der Rest meiner Seele war.
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  Ich weigerte mich, ihm dabei zuzusehen, wie er sie umbrachte.


  Ohne auf die Konsequenzen zu achten, sprang ich Aubrey an und riß ihn von Katherine los. Sie stolperte und fiel, immer noch hypnotisiert, auf den Boden. Aubrey wirbelte herum, packte mich am Arm und schleuderte mich ebenfalls zu Boden. Ich stand nicht sofort wieder auf. Ich wollte nicht wieder mit ihm kämpfen, weil ich wußte, daß er mich töten würde, wenn ich verlöre.


  »Du wirst es nie lernen, oder?« fauchte er. »Steh auf, Risika.«


  Ich rappelte mich auf, während ich ihn wachsam beobachtete, aber er zog Katherine lediglich auf die Füße.


  Als sie gefallen war, hatte sich ihre Hand in einem Brombeerbusch verfangen, und ich mußte mich von ihr abwenden, weil meine sowieso schon nachlassende Selbstkontrolle durch den Geruch ihres Blutes weiter geschwächt wurde.


  Wieder bog Aubrey ihren Kopf zurück, und diesmal fing sich mein Blick auf ihrer Kehle, wie gefesselt von dem Blut, das dicht unter der Oberfläche pulsierte. Ich zögerte einen Moment, während Aubrey sich vorbeugte. Er zögerte nicht, und seine Fänge bohrten sich in ihre Kehle.


  »Laß sie gehen, Aubrey«, brachte ich irgendwie heraus, während ich meinen Blutdurst bekämpfte, der mich zum Trinken zwingen wollte.


  Er sah auf, und einen Moment lang trafen seine schwarzen Augen meinen Blick, er leckte sich das Blut von den Lippen, und ein gemeines Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Willst du das wirklich?«


  »Ja«,fauchte ich.


  »Hier.«


  Er stieß die Frau in meine Arme und verschwand.


  Ich stolperte geschockt, doch als ich mich wieder erholte, hielt ich die bewußtlose Frau sanft in meinen Armen.


  Ihre blutende Hand lag auf meinem Arm, ich konnte ihren Puls gegen meine Haut schlagen hören. Ein dünnes Rinnsal lief ihre Kehle hinab, und bevor ich auch nur begriff, was ich tat, leckte ich das Blut ab.


  Ich spürte jeden ihrer Herzschläge, als wären es meine eigenen, und jeder Schlag war wie Feuer, das in meinen Venen brannte. Ich wandte den Kopf ab und versuchte, meine Selbstkontrolle wiederzuerlangen, aber schon von dieser einfachen Bewegung wurde mir ganz schwindlig.


  Ich hatte seit Tagen nichts getrunken.


  Mein Durst war so stark, und ihr Blut schien das süßeste zu sein, daß ich je getrunken hatte. Ich ließ es über meine Zunge gleiten und genoß den Geschmack, wohl wissend, daß ich das nicht tun sollte, aber ich konnte mich beim besten Willen nicht beherrschen.


  Ich hörte einen heiseren Schrei, mein Kopf flog hoch. Ich sah meinen Vater. In seinem Blick lag kein Erkennen.


  Ich ließ Katherine fallen und zwang mich, sie endlich loszulassen. Ich hatte nicht genug von ihr getrunken, um sie zu ernsthaft zu verletzen; sie würde überleben.


  Ich verschwand in die Nacht.
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  Seit dieser Nacht trinke ich regelmäßig, damit ich nie wieder die Beherrschung verlieren muß. Aubrey hat sein Ziel wie immer erreicht.


  Meine Wut auf Aubrey verwandelt sich in Groll gegen mich selbst. Damals wie heute hat er meine Gefühle gegen mich benutzt.


  Warum läßt du zu, daß er dich so in Rage bringt? frage ich mich. Du weißt genau, daß er es absichtlich macht. Warum stört es dich immer wieder?


  »Feigling«, sage ich laut zu mir. »Das ist alles – du bist ein Feigling. Du trägst diese Narbe seit dreihundert Jahren, und du hast nie etwas unternommen. Du kannst dich nicht einmal lange genug beherrschen, um vernünftig zu denken!«


  Mir wird klar, daß ich mich trotz all meiner Worte immer noch an einen Teil meiner Menschlichkeit geklammert habe.


  Seit dreihundert Jahren gehe ich ihm aus dem Weg und weigere mich zu kämpfen. Als ich noch ein Mensch war, wurde ich von meinem Vater und der Kirche beherrscht. Jetzt beherrscht Aubrey mich, und ich wehre mich nicht dagegen, weil ich die Konsequenzen fürchte. Ich würde möglicherweise sterben, aber das war nie meine eigentliche Angst. Wenn ich ihn zum Kampf herausfordern würde, wäre das nur ein Zeichen dafür, daß ich genau das Monster bin, von dem ich so lange vorgegeben habe, es nicht zu sein – und davor fürchte ich mich.


  Vor wem will ich mich eigentlich rechtfertigen? Alexander war früher mein Glaube. Er klammerte sich an seine Moralvorstellungen, selbst als er glaubte, daß er verdammt wäre, und ich habe dasselbe versucht. Warum eigentlich? Alexander ist tot, und niemand sonst interessiert sich dafür.


  Warum also? Wozu die ganze Mühe? frage ich mich. Du bist seit fast dreihundert Jahren kein Mensch mehr, hör endlich auf, so zu tun, als wärst du einer.


  Was hast du schon zu verlieren?


  Ich ziehe das schwarze, ärmellose T-Shirt aus und ein goldenes an, das über dem Bund der schwarzen Jeans einen Streifen nackter Haut zeigt. Meine Stimmung wechselt wie die Schatten in einer Kerzenflamme, und jetzt bin ich verspielt. Ich zeichne die wie ein auf der Seite liegendes Glas geformte Rune des Spiels in die Luft, an die ich mich von irgendwo aus der fernen Vergangenheit erinnere: Perthro, für diejenigen, die willens sind, alles auf eine Karte zu setzen.


  Ich bin in einer weit zerstörerischeren, tollkühneren Stimmung als je zuvor. Mir fallen Geschichten ein, die man sich über Jager erzählt – wie er zur Zeit der Griechen schamlos mit den Jungfrauen von Hestia geflirtet hat, wie er um Mitternacht mit den Feen bei Vollmond getanzt hat und wie er die Seance einer Gruppe moderner Geisterbeschwörer aufgepeppt hat, indem er die gerufenen Elemente tatsächlich erscheinen ließ. Ich bin genau in dieser Stimmung. Ich habe nichts mehr zu verlieren, und ich will endlich etwas verändern. Etwas zerstören.


  Ich drehe den Spiegel von mir weg. Ich weiß, was ich sehen würde, wenn ich hineinblickte.


  



  Ich bringe mich in eine kleine Stadt im Norden von New York, die tief im Wald verborgen liegt, jenseits der menschlichen Blicke, eine Stadt, die Neuchaos heißt. Neuchaos – das Chaos, das Ather mir vor dreihundert Jahren zeigte, wurde wenige Jahre, nachdem ich dort war, von einem Feuer fast vollständig zerstört.


  Ich war schon einige Male in Neuchaos, aber ich bin die einzige meiner Blutlinie, die nicht innerhalb ihrer Grenzen schläft. Aubrey hat sich hinter den Mauern von Neuchaos sein Zuhause eingerichtet, deswegen habe ich meines immer woanders gesucht.


  Auch mit den neuen Hotels, die die Sterblichen beherbergen, mit den neuen Bars, den neuen Fitneßcentern und den gepflasterten Straßen ist Neuchaos immer noch eine unsichtbare Stadt. Der Barkeeper fragt niemanden nach seinem Ausweis, das Hotel hat keine Unterlagen darüber, wer kommt und geht, und der Nachtclub ist so seltsam wie eine Eisbahn in der Hölle. Niemand kommt je hierher, niemand ist je hier, niemand geht je fort – oder jedenfalls gäbe es keine Möglichkeit, dies zu beweisen, wenn man nach Quittungen oder Rechnungen oder Kreditkartennummern oder sonst irgendeinem schriftlichen Beleg suchen würde.


  Das Herz von Neuchaos ist ein großes Gebäude, auf dessen Wand ein Dschungel gemalt ist. Um den Türrahmen pulsiert ein leuchtendes rotes Licht, das aus dem Innern des Clubs kommt. Dorthin gehe ich, ohne mehr als einen flüchtigen Blick auf den Namen über der Tür zu werfen: Las Noches.


  Die rote Stroboskoplampe ist das einzige Licht im Las Noches, und es taucht den Raum in wirbelnde, blutige Schatten. Nebel bedeckt den Boden. Die Wände sind rundum verglast, Spiegel zum größten Teil, aber an manchen Stellen sind Augen unter die Spiegel gemalt. Die Tische sind aus poliertem schwarzem Holz und sehen aus wie satanische Pilze, die aus dem Nebel wachsen. Aus einem Lautsprecher irgendwo an der Decke hämmert laute Musik, deren Bässe tief genug sind, um die Körper im Takt der Musik vibrieren zu lassen.


  Hinter der Theke, die ebenfalls aus schwarzem Holz ist, steht ein schwarzhaariges Mädchen namens Rabe, die zu den menschlichen Einwohnern von Neuchaos gehört. So früh am Abend sind die Gäste noch gemischt – sogar mehr Menschen als Vampire –, aber Rabe arbeitet auch hier, wenn nur Vampire anwesend sind.


  Ich drehe Rabe den Rücken zu und suche den Raum nach der einen Person ab, wegen der ich hier bin. Ich sehe ihn an einem Tisch bei einem menschlichen Mädchen sitzen, obwohl sie sich nicht zu unterhalten scheinen. Ich gehe entschlossen auf die beiden zu, ignoriere das Mädchen und setze mich auf den Tisch. Stühle? Nicht für mich, vielen Dank.


  Aubreys Augen weiten sich, zweifellos fragt er sich, seit wann ich so mutig bin. Ich werfe keinen einzigen Blick auf das Mädchen, aber ich weiß, daß sie noch immer am Tisch ist. Sie sitzt sehr still, aber ich kann ihren Atem und ihren Herzschlag hören.


  »Risika, warum sitzt du auf dem Tisch?« fragt Aubrey schließlich.


  »Warum nicht?«


  »Es gibt hier Stühle«, bemerkt er. Das Mädchen hinter mir steht auf und bewegt sich langsam und vorsichtig von mir weg, als könnte ich sie packen, wenn ich sie bemerkte. Beinahe lache ich. Ich lächele bereits – das langsame, träge, schelmische Lächeln einer Katze.


  »Sieht so aus, als würde deine Verabredung gerade gehen, Aubrey«, stelle ich fest, und das Mädchen erstarrt. »Hat sie vor mir etwa mehr Angst als vor dir?«


  »Geh jetzt, Christina«, sagt Aubrey zu dem verängstigten Mädchen, das eilig davonstürzt.


  »Du hast einfach keine Klasse, Aubrey.«


  Er runzelt bei meinen Worten einen Moment die Stirn, beschließt dann aber, sie zu ignorieren. »Ich habe noch gar nichts zu deiner neuen Frisur gesagt, Risika. Sie erinnert mich an dieses stumpfe Tier im Zoo.«


  »Mir ist aufgefallen, daß du sie gefesselt hast, bevor du sie getötet hast. War die Tigerin etwa eine Nummer zu groß für dich? Wärst du am Ende sonst nicht mit ihr fertig geworden?«


  Wir beherrschen dieses tödliche Spiel perfekt, jeder von uns schlägt den anderen, ohne ihn zu berühren – und das Spiel ist wirklich tödlich. Wer wird zuerst die Beherrschung verlieren? Wer wird zuerst körperlich zuschlagen?


  »Risika, es gibt keine Kreatur, mit der ich nicht fertig werde«, sagt Aubrey.


  »O mutiger Aubrey«, sage ich. »Rette uns vor den schutzlosen Tieren!«


  Er versetzt mir einen Stoß gegen die Schulter. Die Bewegung überrascht mich und fegt mich vom Tisch. Dann steht er auf. Bislang hat er noch keine Waffe gezogen.


  Ich sitze auf dem Boden in dem Nebel und lache. »Du Idiot«, sage ich. »Du vollkommener Idiot.«
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  Mehrere der menschlichen Gäste haben sich um uns versammelt und fragen sich, was vorgeht. Ihr Verhalten ist nicht sehr klug, vor allem wenn Vampire miteinander kämpfen. Menschen sind jedoch neugierig bis zur Dummheit, und sie verschwenden keinen Gedanken an ihre Sicherheit, falls der Kampf ausarten sollte.


  


  Ich stehe aus dem Nebel auf; ich lache zwar nicht mehr, aber das Lachen ist immer noch in unser beider Gedanken.


  »Du bist wie ein kleines Kind, Aubrey«, sage ich. »Der Rabauke, den es wahrscheinlich in jeder Nachbarschaft gibt. Du kannst Menschen und Kinder terrorisieren, aber was würde passieren, wenn einmal jemand mit dir kämpfen würde, der etwas davon versteht?«


  »Verschwinde, Risika. Ich will nicht wieder gegen dich kämpfen. Das hatten wir doch schon.« Seine Stimme ist kalt und soll mir Angst einjagen, aber ich beachte die Drohung nicht.


  »Das hatten wir schon, ja? Wo ist denn heute dein tolles Messer, Aubrey? Du hast es mir angeboten, damit ich dich damit töten sollte, wenn ich es könnte. Ich finde, ich verdiene eine zweite Chance.«


  »Warum hast du das Gefühl, mich noch einmal herausfordern zu müssen, Risika? Du trägst immer noch die Narbe, die ich dir beim letzten Mal zugefügt habe. Bist du so wild auf eine neue?«


  »Ich trage diese Narbe als Zeichen dafür, daß ich sie eines Tages zurückzahlen werde. ›Was du nicht willst, das man dir tu, das füg auch keinem andren zu‹, Aubrey. Ich werde diese Narbe rächen ebenso wie jede andere, die du meinem Herzen zugefügt hast.«


  »Wirklich? Wie denn, Risika?« Er lehnt sich lässig über den Tisch. »Ich bin viel älter als du...«


  »Ist das denn von Bedeutung, Aubrey?« entgegne ich und fange an, um ihn herumzugehen. Er dreht sich erst nach mir um, als ich direkt hinter ihm stehe, aber er dreht sich um. Es gefällt ihm nicht, wenn er mich nicht sehen kann.


  »Vielleicht nicht, aber ich bin gemeiner, Risika, und tödlicher. Eine Viper, die sich im Gras versteckt. «


  Eine Viper – wie passend. Ob er wohl weiß, wie oft ich ihn mit genau dieser Kreatur verglichen habe?


  »Eine Gartenschlange, die sich im Gras versteckt. Ich bin nicht mehr schwach. Aber ich glaube, du bist es.« Ich lehne mich nach vorn und lege die Hände auf den Tisch zwischen uns.


  Ich lüge natürlich. Ich weiß, daß er stärker ist als ich, aber ich werde es ihm gegenüber nicht zugeben.


  »Das wird sich noch zeigen, meinst du nicht?« Er dreht sich von mir weg, als interessierte es ihn nicht, wo ich bin.


  Noch ein tödliches Spiel. Wir umkreisen uns. ›Ich habe keine Angst, wenn du hinter mir stehst – ich fürchte dich nicht so sehr‹, sagen wir uns gegenseitig. Doch wir passen auf, weil wir beide Vipern sind, die bereit sind zu töten und nur auf ihre Chance warten.


  »Sollen wir es herausfinden?« schlage ich kühl vor. Ich gebe mir keine Mühe, meine Aura zu verbergen, und ich kann fühlen, wie sie sich ausbreitet und knisternd gegen seine schlägt. Ich suche in seiner Aura nach Anzeichen von Schwäche, genauso wie er in meiner.


  »Warum willst du unbedingt verlieren, Risika?«


  Da begreife ich, daß er tatsächlich Angst vor mir hat. Er spielt auf Zeit – versucht, mich dazu zu bringen, daß ich die Nerven verliere. Warum? Weil er doch Angst hat, daß er verlieren könnte? Einfach unmöglich, daß Aubrey tatsächlich glaubt, ich könnte gewinnen.


  Ich gehe um den Tisch herum, bis ich nahe genug bin, daß er sich mißtrauisch herumdreht.


  »Warum weichst du mir aus, Aubrey?« Meine mentale Kraft stößt nach vorne und schlägt ihn wie ein Peitschenhieb. Er schwankt ein wenig – ich bin stark, und ich bin rücksichtslos, und ich kann ihn wirklich nicht ausstehen.


  Er schlägt mit voller Kraft zurück. Ich spüre ein Brennen in meinen Adern. Für einen Moment habe ich Nebelschleier vor den Augen, der Moment, in dem Aubrey sein Messer zieht.


  »Du brauchst immer dein Messer, nicht wahr, Aubrey? Denn ohne würdest du verlieren.« Ich umkreise ihn, und er dreht sich, um mich im Auge zu behalten. Genau wie das Spiel der Beleidigungen kann ich auch dieses gewinnen: Folge mir, beobachte mich, aber lasse mich nicht hinter dich kommen, denn du weißt, daß ich dich hasse und dich töten werde, wenn ich auch nur die kleinste Chance dazu bekomme. Ich habe nur bei dem richtigen Kampf Angst, daß ich verlieren könnte.


  »Komm schon, Aubrey – wie in alten Zeiten. Du wirfst das Messer auf den Boden und forderst mich dann heraus, es zu nehmen, oder hast du jetzt zuviel Angst davor?«


  Ich peitsche meine Kraft um sein Handgelenk. Seine Muskeln verkrampfen, aber er hält das Messer fest. »›Obwohl ich durch das Tal des Todes wandere, fürchte ich nichts Böses.‹ Ich habe nichts zu befürchten, Aubrey – was ist mit dir?«


  Seine Kraft bricht mit all seiner Wut hervor, und ich höre Holz splittern. Einer der Tische ist in der Mitte gespalten, ein Mensch konnte gerade noch rechtzeitig zur Seite springen.


  »Beeindruckend«, sage ich verächtlich und schlage mit meiner vollen Kraft zu.


  Die verspiegelten Wände zersplittern wie Spinnweben, kein Zentimeter bleibt heil. Haarfeine Risse laufen über jede der Flächen, aber nicht ein einziges Stück fällt heraus. Aubrey tritt einen Schritt zurück.


  »Feigling«, sage ich. »Du weichst mir aus?« Ich mache einen Schritt nach vorne, mir immer des Messers in seiner Hand bewußt, und er geht wieder rückwärts, wobei er beinahe gegen einen der Menschen stößt, der rasch ausweicht.


  Aubrey wirft einen Blick über die Schulter und bemerkt zum ersten Mal die Menge hinter sich. Sie besteht vor allem aus Menschen, aber es sind auch ein paar von uns dabei. Ich sehe Jager, der sich gegen die Wand lehnt, und Fala, Jagers Schützling, die im Schneidersitz auf dem Tisch sitzt.


  »Machst du nur große Worte, Aubrey? Hast du zu viel Angst, um zu kämpfen?« Ich husche nach links, als er hinter mich zu treten versucht, so daß am Ende ich hinter ihm stehe. Wieder muß er sich umdrehen, um mich im Auge zu behalten.


  »Wovor sollte ich Angst haben?« fragt er in spöttischem Tonfall. »Es würde mich nicht verletzen, dich zu zerstören.«


  »Das glaube ich zwar sofort, aber wir werden nie eine Chance bekommen, diese Theorie wirklich zu testen.«


  »Sie noch einmal zu testen, meinst du«, sagt er. »Wir haben sie bereits getestet.« Ich ignoriere seine Worte und werfe ihm meine Kraft entgegen, die sich in ihm festkrallt. Die Menschen sehen nichts, und die Vampire sehen nur eine schimmernde Fläche zwischen uns, aber Aubrey fühlt es, und ich fühle es auch.


  Er stolpert wieder, während er seine Schutzschilde hochfährt und meine Kraft auf mich zurückschleudert. Ich halte mit meinem Geist dagegen, obwohl ich auf einen Tisch stürze und hören kann, wie die Kräfte beim Aufeinanderprallen knistern.


  Menschen können nur mit ihrem Körper kämpfen. Bei uns kämpfen die Gegner mit ihrem Körper, aber auch mit ihrem Geist. Ich kann deutlich spüren, wie Aubreys Kraft gegen meine Schutzschilde schlägt, weil er versucht, in meinen Geist einzudringen und sich dort festzubeißen. Ich stoße ihn wieder heraus und versuche, in seinen zu gelangen, während ich ihn die ganze Zeit umkreise, ihm näher komme, dem Messer ausweiche, zurückweiche.


  Ich habe wieder kurz Nebelschleier vor den Augen, und meine Adern brennen, als Aubrey erneut zuschlägt. Ich stolpere, und er sticht mit seinem Messer nach mir. Ich weiche ihm knapp aus, falle und kann mich gerade noch auffangen, bevor ich den Boden erreiche. Aubrey ist in Sekundenbruchteilen dort, aber ich nicht.


  Seine Kraft, die sich an meine Aura geheftet hat, verhindert, daß ich mich über meinen Geist bewegen kann. Aber ich stoße ihn lange genug zurück, um mich in einen Falken zu verwandeln und wegzufliegen. Es ist fast unmöglich, die Form des Falken beizubehalten und gleichzeitig Aubrey zu bekämpfen, daher kehre ich gleich wieder in meine menschliche Gestalt zurück. Aubreys Geist ist stärker als meiner, aber ich erkenne zum ersten Mal, daß der Unterschied nicht besonders groß ist. Wenn er wirklich so stark wäre, wie ich immer geglaubt hatte, hätte er nicht zugelassen, daß ich mich überhaupt verwandle.


  Ich kam zwar in der Erwartung einer Niederlage hierher, aber ich wollte auf keinen Fall vor ihm flüchten. Jetzt begreife ich zum ersten Mal, daß ich tatsächlich gewinnen könnte.


  Aubreys Kraft schwankt einen Moment, als meine Angst abnimmt, und ich schlage mit aller Macht zu. Aubrey fällt ein paar Schritte zurück, ich folge ihm und schlage noch einmal zu. Er verschwindet für einen Augenblick, dann ist er plötzlich wieder da und hält das Messer an meine Kehle.


  Ich weiß, daß ich die Schutzwälle, die meinen Geist vor ihm schützen, nicht aufrechterhalten kann, wenn ich den Rest meiner Kraft dazu benutze, um mich zu bewegen.
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  Ich erstarre und spüre ein ganz leichtes Brennen an der Stelle, wo die Klinge gegen die Haut meines Halses drückt. Wenn er mir mit dieser Klinge die Kehle durchschnitte, würde das meinen Tod bedeuten.


  »Ich habe dir vor langer Zeit gesagt, daß du nicht gegen mich gewinnen kannst, Risika.« Aubrey ist siegessicher und achtet daher nicht auf seine Schutzschilde. Ich spüre den Druck gegen meinen Geist nicht mehr so stark. Warum noch kämpfen, wenn der Kampf bereits gewonnen ist? »Ich töte meine eigene Art nicht, wenn ich nicht dazu gezwungen werde, Risika, und du bist keine so große Bedrohung, daß ich es tun müßte. Also geh.«


  Er nimmt das Messer für einen Moment weg, und ich schlage auf sein Handgelenk und breche es. Das Messer fällt auf den Boden. Ich stoße ihn gegen die zerbrochenen Spiegel.


  Ich lache.


  Ich hebe das Messer auf, bevor er sich erholt hat, und attackiere seinen Geist, damit er seine Schutzschilde nicht hochfahren kann. Ich dringe in seinen Geist ein und zwinge ihn zu Boden.


  »Aubrey, ich habe dazugelernt. Eigentlich hast du mir diesen kleinen Trick beigebracht. Du glaubst, daß ich voller Angst davonlaufen werde, sobald du mich losgelassen hast. Aber, Aubrey«, sage ich und werfe ihm seine eigenen Worte entgegen, »so funktioniert die Welt nicht.«


  Jetzt fängt er wieder an zu kämpfen. Einen Moment lang war er überrascht, aber langsam steigt die Verzweiflung in ihm hoch. Er schlägt entlang der Kraftlinie zurück, mit der ich ihn angreife, und als ich einen Moment schwanke und mein Griff sich lockert, fahren seine Schutzmauern hoch.


  Wir wissen beide, daß der Kampf diesmal ernst ist. Aber Aubrey ist schwach, und ich kann seine Angst deutlich spüren. Er hat sein Messer in meiner Hand längst vergessen, jeder seiner Instinkte ist aufs Überleben konzentriert.


  Ich schlage zurück und zwinge ihn aus meinem Geist. Er stolpert leicht, aber dann wirft er mir all seine Kraft entgegen. Ich falle auf den Tisch, auf dem Fala sitzt, und spüre im selben Moment, wie sie nach mir schlägt. Einen Augenblick lang bin ich verwirrt, lasse das Messer fallen, und Aubrey nagelt mich auf den Boden.


  Er hat sein Messer zurückerobert.


  Die Szene ist mir vertraut. Ich erinnere mich daran, wie ich vor dreihundert Jahren auf dem Waldboden lag. Die Erinnerung löst pures Entsetzen in mir aus, und ich reagiere instinktiv. Ich tue, was ich damals nicht tun konnte.


  Ich werfe Aubrey ab – nicht weit, nur etwa einen halben Meter. Aber in dem Augenblick, in dem er aus dem Gleichgewicht gerät, verwandle ich mich in eine andere Form, in eine Gestalt, die ich in- und auswendig kenne und die stark genug ist, um gegen ihn zu kämpfen.


  Der Bengalische Tiger ist die größte Raubkatze der Welt. Aubrey kennt den Geist eines Tigers nicht, er weiß nichts von seinem animalischen Instinkt und findet keinen Punkt, um sich festzukrallen. Ich schlage nach ihm und reiße ihm die Brust auf. Die Wunden heilen zwar augenblicklich, aber ich habe ihn wieder umgerissen.


  Aubrey versucht, sich wegzurollen, aber ich drücke ihn auf den Boden. Ich bin jetzt körperlich stärker als er, und obwohl sein Geist stärker ist, habe ich genug Kraft, um ihn abzuwehren, solange ich in dieser Gestalt bin.


  Ich sehe in seine Augen und entdecke einen Anflug von Angst unter einer Schicht von Resignation. Er sieht beinahe so aus, als hätte er auf diesen Moment gewartet.


  Ich bereite mich auf den tödlichen Schlag vor. Aber er will nicht sterben.


  »Du hast dich bewiesen, Risika«, sagte er zu mir. »Vor vielen Jahren habe ich dir die Wahl zwischen Aufgabe und Kampf bis zum Tod gelassen. Bekomme ich diese Chance jetzt nicht?«


  Ich zögere. ›Aubrey, ich weiß, wie dieses Spiel funktioniert‹, antworte ich im Geiste, denn in dieser Gestalt kann ich nicht sprechen. ›Wenn ich dich jetzt gehen lasse, was soll dich davon abhalten, mir das Messer in den Rücken zu stoßen, sobald ich mich umgedreht habe?‹


  »Dieser Kampf muß nicht bis zum Tod führen, Risika«, beharrt Aubrey. Ich spüre seine Verzweiflung.


  ›Du hast mir damals eine Chance gegeben, weil ich schwach war, Aubrey. Ich bin stärker als du – wie wir hier bewiesen haben –, aber ich habe vor langer Zeit geschworen, daß ich mich für all das rächen würde, was du mir je genommen hast. Und du hast mir so viel genommen, der Preis ist unendlich hoch.‹


  Er legt den Kopf zurück und entblößt seine Kehle. Ich halte inne und warte auf seine Erklärung. ›Ich habe vor langer Zeit einen hohen Preis für dieses Leben bezahlt. Ich will noch nicht, daß es aufhört‹, sagt er in meinem Kopf. ›Ich biete dir mein Blut als Ausgleich für das, welches ich vergossen habe.‹


  Er meint es ernst. Dieser Idiot würde wirklich alles tun, um zu überleben. Wenn ich sein Blut tränke, würde ich viel stärker sein als er, und ich würde seinen Geist jederzeit vollständig erkennen. Es gäbe für ihn keine Möglichkeit mehr, seine Gedanken vor mir zu verbergen, und keine Möglichkeit, mich mit seiner mentalen Kraft zu verletzen. Körperlich wäre er noch genauso stark, aber ich würde jeden seiner Pläne vorher in seinen Gedanken lesen.


  Ich zögere nur einen Augenblick, dann kehre ich in meine menschliche Gestalt zurück und beuge mich vor. Meine Zähne brechen durch seine Haut, und das Blut fließt. Vampirblut ist viel mächtiger als Menschenblut.


  Sein Blut schmeckt wie Weißwein, nur dicker und sehr viel gehaltvoller. Als ich ihn loslasse und das Blut von meinen Lippen lecke, ist mir schwindelig. Die Wunde an seinem Hals heilt sofort, aber ich weiß, daß die Wunde, die ich seinem Stolz zugefügt habe, so lange schmerzen wird, wie ich lebe.


  Ich hebe Aubreys Messer vom Boden auf und betrachte es einen Moment lang nachdenklich. Er ist völlig schutzlos, und wenn ich ihm jetzt ins Herz stechen würde, könnte er keinen Finger rühren, um sich zu verteidigen. Ich fahre mit dem Finger die Wunde auf meiner Schulter nach und ziehe dann blitzschnell das Messer an Aubreys Schlüsselbein entlang, um ihn in genau derselben Weise zu verwunden.


  »Vergiß diesen Tag nicht, Aubrey. Die Wunde, die du mir vor langer Zeit zugefügt hast, ist zu dir zurückgekehrt. Ich werde mich mit deinem Blut begnügen, obwohl es nicht annähernd die Leben von Alexander und Tora ersetzen kann. Und jetzt verschwinde.«


  Ich lasse seinen Geist los, und doch kann ich ihn immer noch vollständig spüren. Es ist ein gespenstisches Gefühl. Ich stehe gelassen auf und fühle, wie sein Blut in meinen Adern die Kraft ersetzt, die ich während des Kampfes verloren habe.


  Aubrey zieht sich mit Hilfe des Tisches auf die Knie. Seine Haut ist kalkweiß, und seine Augen sind fast leer, als er eine Hand zu der Schulterwunde führt. Niemand hat ihn je verwundet und die Tat überlebt.


  Er rappelt sich auf, und die Menschen machen ihm Platz, als er durch die Menge geht. Sie wissen, wer wir sind, und sie wissen, wie durstig ein solcher Blutverlust ihn gemacht hat und wie schwer es für ihn ist, sich zu beherrschen, bis er den Raum verlassen hat.


  Ich drehe ihm furchtlos den Rücken zu und richte meinen Blick auf Fala, die immer noch gleichmütig auf dem Tisch sitzt. Sie scheint sich nicht daran zu erinnern, daß sie beinahe meinen Tod verursacht hätte.


  Ich schlage mit meinem Geist nach ihr, und sie springt ungeschickt auf, als der hölzerne Tisch zu brennen beginnt. Fala verschwindet, sie will sich auf keinen Kampf einlassen.
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  Heute


  



  


  Ich gehe zu Jager, und die Menschen stoßen in dem Versuch, mir nicht in die Quere zu kommen, aneinander. Ich lache, als sie eilig die Bar verlassen.


  »Auch hier, um die Show zu sehen?« frage ich ihn.


  »Ich habe dir gesagt, daß du stärker als Aubrey bist«, meint er. »Der Feigling. Ich hätte nicht gedacht, daß er dir all das anbietet, nur um weiterzuleben. Du bist jetzt wahrscheinlich eine der Stärksten von uns – vielleicht sogar ebenso stark wie ich. Es wäre interessant, das herauszufinden.«


  »Ein andermal, Jager«, antworte ich. Das Adrenalin und die Energie von dem Kampf wirbeln immer noch durch meinen Körper, und ein Teil von mir möchte gegen jemanden kämpfen, der stärker ist. Aber mein Verstand sagt mir eindeutig, daß ich viel zu aufgedreht bin, um vernünftig zu kämpfen.


  »Natürlich, Risika«, stimmt er mir zu. Jager kämpft nur der Herausforderung wegen, nicht um irgendeinen Preis, und wenn es nicht nötig ist, kämpft er nie mit jemandem, von dem er nicht annimmt, daß er eine echte Chance hat. Im Moment bin ich von Aubreys Blut betrunken, und ich würde verlieren. »Deine Augen sind immer noch golden von der Verwandlung in den Tiger«, bemerkt er.


  »Es gefällt mir so.« Ich lache und blicke in den zersprungenen Spiegel. Mein vorher noch verschwommenes Bild ist jetzt völlig verschwunden, aber ich kann mich in Gedanken sehen. Meine Haare sind immer noch gestreift wie bei einem Tiger, und meine Augen sind so golden wie mein seidenes T-Shirt – die Farbe, die sie hatten, als ich noch lebte, bevor sie sich wegen meines Vampirdaseins schwarz gefärbt haben. Ich fahre mit der Zunge über meine Zähne und leckte den letzten Rest von Aubreys Blut ab.


  Jager verschwindet, und ich bemerke, daß inzwischen fast alle Gäste gegangen sind. Als ich eine schwarze Strähne aus dem Gesicht schüttele, registriere ich zum ersten Mal eine vertraute Aura im Hintergrund des Raumes. Ich kenne sie von dem Brief, dem tränenverschmierten Brief.


  »Also ist mein Verfolger persönlich hier«, sage ich zu seinem Rücken. In diesem Licht sieht das blonde Haar genauso aus wie meines früher. Ich erkunde ihn mit meinem Geist, und obwohl ich ihn nicht lesen kann, erkenne ich, wer er ist. Ich erinnere mich an den Triste-Hexer aus dem Café Sangra, der seinem Vampiropfer eine Nachricht für Rachel mitgegeben hatte.


  Ich habe mir damals nichts dabei gedacht, aber jetzt wünschte ich, daß ich mich näher damit beschäftigt hätte. Ich fluche, als ich plötzlich die Wahrheit erkenne, die ich schon viel früher hätte begreifen sollen.


  »Ich hatte gehofft, dich davon abhalten zu können, diesen Kreaturen zu folgen ... aber ich schätze, dafür ist es jetzt zu spät, nicht wahr?«


  Ich erinnere mich an meine Verwirrung, weil ich nie gehört hatte, wie er den Boden erreichte, als er fiel.


  »Rachel...«, fängt er an.


  »Alexander, sag jetzt nichts.« Er hat dreihundert Jahre gewartet, bevor er mir sagt, daß er lebt? Ich habe mich vor vielen Jahren verdammt. Ich hatte – oder zumindest dachte ich das – nichts mehr zu verlieren. All die Jahre in Einsamkeit. All den Schmerz, den er mir hätte ersparen können...


  Welchen Schmerz hat er wohl gefühlt? Ich bin nie zu meinem Vater zurückgekehrt, weil er nicht wissen sollte, was aus mir geworden war. Hätte ich gewußt, daß mein Zwillingsbruder lebte, als ich unsterblich war, hätte ich dann die Zeit mit ihm verbracht? Und hätte er sie mit mir verbracht, nachdem er wußte, was für ein Monster aus mir geworden war?


  Er dreht sich um, und einen Moment lang sehe ich die goldenen Augen, die ein exaktes Spiegelbild meiner eigenen sind. Aber dann blickt er an mir vorbei auf die Stelle, wo Aubrey und ich gekämpft haben. Ich sehe, wie sein Blick auf dem Blut verweilt, das aus Aubreys Schulterwunde auf den Boden geflossen ist.


  »Warum?« fragt er schließlich mit sanfter Stimme. »Es muß doch einen anderen Weg gegeben haben, damit umzugehen.«


  Ich sehe wieder in Alexanders Augen, in denen sein Urteil deutlich abzulesen ist. Es spielt keine Rolle, daß ich seine Schwester bin. Er findet wirklich, daß ich ein Monster bin.


  Ich lache. Alexander zuckt zusammen, weil es ein so bitterer Laut ist.


  »Wäre es dir lieber gewesen, wenn Aubrey damit durchgekommen wäre?« frage ich. »Weißt du, ich bin immer davon ausgegangen, daß er dich getötet hat. Wolltest du etwa, daß ich das vergesse? Oder findest du, daß ich die andere Wange hinhalten und den Mord ignorieren sollte?« Alexander blickt einen Moment zur Seite, während in seinem Gesicht der Schmerz darüber zu lesen ist, daß ich die Worte der Bibel verspotte, die er als Kind so heilig gehalten hat.


  »Ich dachte, du würdest mich hassen für das, was ich getan habe«, sagt er.


  »Und was genau hast du getan?«


  Er schweigt einen Augenblick und schüttelt den Kopf, dann sieht er mich widerstrebend an. »Nachdem Lynette sich verbrannt hatte, hätte ich alles getan, um sie zu beschützen. Ich betete, daß ich lernen würde, meine Kräfte zu beherrschen, und...«


  Er atmet tief ein, um sich zu sammeln. »Eine Frau hörte mich beten. Eine Triste. Sie lehrte mich mehr, als ich je über Vampire und andere Monster dieser Welt hören wollte. Ich hörte ihr zu, weil sie mich außerdem lehrte, meine Gabe zu kontrollieren.«


  Vom Fluch zu einer Gabe, denke ich. Ob er immer noch glaubt, daß er verdammt ist?


  »Ein paar Nächte, bevor Ather... dich verwandelte ... erwischte ich sie, wie sie versuchte, von Lynette zu trinken. Ich hielt sie auf, aber...«


  Ich kann mir den Rest der Geschichte denken. Ather ist zu stolz, um sich ihre Beute wegnehmen zu lassen, ohne sich dafür zu rächen. Sie hat mich verwandelt, um Alexander zu verletzen, denn es würde meinem gläubigen Bruder das Herz brechen, wenn seine Schwester verdammt wäre.


  Alexander reißt seinen Blick los, und diesmal fällt er auf Aubreys Blut an meinen Händen. »Rachel, wie konntest du das nur tun? Ich hätte nie gedacht, daß ich einmal Blut an dir sehen würde, daß du bereit wärst, jemanden zu töten. Du bewegst dich zwischen ihnen, als gehörtest du zu ihnen.«


  Ich könnte jetzt mit ihm streiten – schließlich habe ich Aubrey nicht umgebracht –, aber ich tue es nicht.


  Ich habe Alexander vor langer Zeit geliebt, und vermutlich liebe ich ihn immer noch. Aber in dreihundert Jahren haben die Dinge sich verändert. Ich zumindest habe mich verändert. Alexander versteht das nicht.


  Einst hat er versucht, mich zu beschützen. Er hat versucht, mich von der Dunkelheit und dem Tod fernzuhalten, weil er nicht wollte, daß Ather mich in das verwandelt, was ich heute bin. Er hat es versucht, aber er ist gescheitert, und es ist nicht möglich, den Schaden wiedergutzumachen, der seitdem passiert ist. Ich bin seit langer Zeit ein Monster, und was immer ich auch für Alexander empfinde, so kann ich doch nicht aus meiner Haut.


  Mein goldener Bruder gehört nicht in diese dunkle Welt. Seine Schwester ist seit langer Zeit tot, und ich kann sie nicht zurückholen, um ihm den Schmerz zu ersparen, den mein Anblick ihm bereitet.


  Ich kann nur eines für ihn tun: ihn niemals wissen lassen, wie leicht mir das Töten inzwischen fällt.


  »Alexander, hör mir jetzt genau zu. Rachel ist tot«, sage ich und mache meine Stimme so kalt, daß er mir nicht widersprechen wird. Mein Ton ist ruhig, und ich hämmere die Worte in sein Hirn. »Ich bin eine von ihnen.«


  Während ich die Worte ausspreche, denke ich darüber nach. Es ist wahr – ich bin eine von ihnen. Aber niemand – nicht Aubrey, nicht Ather, weder mein Vater noch mein Bruder – beherrscht mich jetzt.


  Ich hätte Aubrey töten können. Ich hätte meine Stärke benutzen können, um so zu sein wie er. Aber ich vergesse meine Menschlichkeit nicht.


  Ich bin eine von ihnen. Aber ich bin auch Rachel.


  Und ich bin Risika.
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